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Kredit iſt Geld .

Wäre ſchon recht , meint der Nachbar , aber
wie kommt ein unbemittelter Mann zu Kredit ?
—Will dir einen Wink , einen guten Rath geben ;
mach ' s wie der Tuchmacher Keller es einmal
auf der Leipziger Meſſe gemacht hat .

Dieſer Tuchmacher Keller iſt ein reicher Tuch⸗
fabrikant worden , und als er aus der Fremde
gekommen und ein eigen Tuchgeſchäft ange⸗
fangen hat , waren ' s 1000 Thaler ( etwa 4000
Franken ) , was er mit Allem und Allem im Ver⸗
mögen hatte . Aber was meint man , als junger ,
geſunder Burſch , mit tauſend Thalern nicht
Alles auszurichten !

Zum Tuchmachen braucht ' s Wolle , und die
kaufte man am beſten in Leipzig . Alſo geht unſer
junger Meiſter mit einem Kreditbriefe auf das
Leipziger Haus Frege und Compagnie auf die
Meſſe , und der alte Herr Frege ſchreibt den
neuen Geſchäftsfreund ins große Buch und
wünſcht ihm Glück . Aber bald ſieht Keller ein ,
daß Wolle für 1000 Thaler nahe zuſammen⸗
geht . Doch , beſſer ein Spatz in der Hand als
eine Taube auf dem Dach . Er kauft eine Parthie
Wolle und holt bei Frege ſeine 1000 Thaler ;
der ſagt : „Lieber Herr Keller , es iſt gerade recht ,
daß Sie kommen ; wußte nicht , wo ſie logiren
und möchte Sie doch auf morgen zum Mittag⸗
eſſen einladen . Sie finden große Geſellſchaft . “

Keller wußte wohl , warum er Herrn Frege
ſein Logis nicht geoffenbart . Er hatte , wie ehe⸗
dem , ſein Abſteigequartier auf der Tuchmacher
Herberge genommen , ſintemal dort wohlfeil zu
leben war . Der Eingeladene zieht nun Kund⸗
ſchaft ein , wie ' s beim Eſſen eines ſolchen Herrn
her⸗ und zugehe , und hört , daß da viele Schüſ⸗
ſeln auf den Tiſch kommen , und daß es gar
hoch hergehe ; aber obſchon geſchenkt , ſei ' s doch
theuer , da es Sitte wäre , den Bedienten wenig⸗
ſtens anderthalb Thaler Trinkgeld zu geben .

„ Anderthalb Thaler ! “ denkt Keller , „ nein ,
das iſt zu viel ; bleiben von tauſend nur noch
998 1/2 ; ſo viel darfſt du für ein Mittageſſen
nicht aufwenden ! “ — Und als es am andern
Tag gegen Mittag ging , reſolvirt ſich Keller
ſchnell , kauft in einem Fleiſcherladen eine Wurſt
für zwei Groſchen und fuͤr ſechs Pfennige Brod
bei einem Bäcker , ſteckt ' s in die Taſche und geht
vor ' s Thor ins ſogenannte Roſenthal . Alldorten
ſetzt er ſich auf eine Bank , ſchneidet ſeine Wurſt
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in ſechs Theile und ſagt : „ Das iſt jetzt meine
Suppe , Fleiſch , Zugemüſe , Fiſche , Braten und
Salat . “ Und wie er in allem Werk iſt und denkt ,
es könne ihm drinnen bei Frege nicht beſſer
ſchmecken , reitet ein Herr auf einem Braunen
daher . Keller meint , es werde einer von denen
ſein , welche ſich zuerſt durch einen Ritt Appetit
machen müſſen , und während er ſo denkt , kommt
ihm der Reiter ganz nahe und hält an . Es iſt
Herr Frege ſelbſt . In ſeiner Angſt läßt der gute
Tuchmacher das letzte Stück Wurſt fallen ,
wickelt ſchnell das Papier zuſammen , ſieht auf ,
will etwas ſagen und weiß nicht was .

„ Ei , Herr Keller, “ ſagt der Herr Frege , „ was
machen Sie da ? glauben Sie vielleicht es gebe
bei mir nicht genug zu eſſen ? “

Keller denkt : „ Was ſoll ich auf dieſe Frage
zur Antwort geben ? Am Beſten iſt ' s, ich bleibe
bei der Wahrheit . “ Daher ſagt er alſo , es
möchte ſich bei ihm , als jungem Anfänger , nicht
austragen , gegen zwei Thaler Trinkgeld zu ge⸗
ben , und ſo und ſo . Auch habe er ſich vorgenom⸗
men , heute Abend oder morgen in der Frühe
ſeine Entſchuldigung anzubringen . Da lacht der
Kaufherr laut auf und ſagt : „ Ja , das müſſen
Sie jedenfalls thun , ſonſt werde ich bös . Ich
erwarte Sie um fünf Uhr unfehlbar . Wünſche
geſegnete Mahlzeit ! “ Und fort eilt er .

Da ſteht Keller jetzt und muß ein Weilchen
ſich beſinnen , ehe er zu einem rechten Gedanken
kommt . Endlich meint er : „ Ho , freſſen wird
er mich nicht ; wird um fünf Uhr noch genug
haben vom Mittag her ! “

Wie ' s alſo fünfe geſchlagen , geht Keller hin ;
man weist ihn ins Comptoir . Herr Frege kommt
dem Eintretenden freundlich entgegen , fuͤhrt ihn
ins Kabinetchen und ſpricht : „Lieber Herr
Keller , Sie haben zehntauſend Thaler Kredit
bei mir , und wenn Sie mehr , wenn Sie das
Doppelte brauchen , ſo bin ich Ihr Mann . “ —
Keller ſagt : „ Sie irren ſich , Herr Frege , ich habe
nur für tauſend Thaler Kredit bei Ihnen . “ Aber
Herr Frege antwortet kurz und ſcharf : „ Ste
haben ' s jetzt ſchon gehört und es bleibt bei dem ,
was ich geſagt . Sie ſind ein Mann , der zu
ſparen weiß , und heute Abend ſpeiſen Sie ganz
allein bei meiner Familie . “

Und ſo geſchah es auch ; und was gar ſchön
iſt , Herr Frege hat den Tuchmacher nicht be⸗
ſchämt und von ſeinem Mittageſſen im Roſen⸗
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thal der Frau nichts erzählt . Alſo iſt der ſpar⸗

ſame Keller ein reicher Tuchfabrikant geworden ,

und jedesmal , wenn er nach Leipzig gekommen

iſt , hat er bei Herrn Frege zu Abend eſſen

müſſen und iſt am Ende noch Wurſt aufgetragen

worden .
Merke : Es thut nicht gut , wenn junge An⸗

fänger hoch fliegen , ehe ihnen die Federn ſtark

genug gewachſen ſind . Unten herauf iſt beſſer

und weniger gefährlich , als von oben hinunter⸗

Die beiden Brüder .

( Zinfach und treu nach Gerichtsakten erzählt . )

Zwei Brüder , Joſeph und Karl Hurtz , be⸗

ſaßen ſelbander eine Fabrik in Leobersdorf , un⸗

weit Wien , eine andere , von Spiegelrahmen , in

der Alſervorſtadt , und hatten außerdem noch

eine Niederlage in der Biſchofsgaſſe , im Innern

der Stadt Wien , woſelbſt man ſich Muſter von

fertigen Spiegelrahmen anſehen und Beſtellun⸗
gen machen konnte . Sie hatten ihr Geſchäft ſo

abgetheilt , daß Joſeph Hurtz die Fabrik in Leo⸗

bersdorf , Karl Hurtz die in der Alſervorſtadt
leitete . Den Dienſt und die Aufſicht in der Nie⸗

derlage im Innern der Stadt hatte ein junger
Menſch von zwanzig Jahren , Johann Schmidt

geheißen . Schon als vierzehnjähriger Knabe war

er als Lehrling zu den Gebrüdern Hurtz gekom⸗
men . Dem Joſeph gefiel er gleich von allem An⸗

fang an nicht ſonderlich , und mehr als einmal

wollte er ihn verabſchieden , weil er Unrechtes

an ihm gemerkt hatte ; Bruder Karl aber ſprach

immer wieder ein Wort zu Gunſten des Kna⸗

ben , mit dem er häufiger in Verkehr ſtand , als

Bruder Joſeph . Der Junge hatte ſich bei Karl

ſo ſehr einzuſchmeicheln gewußt und ſeine Gut⸗

müthigkeit ſo ſehr benützt , daß er ſich ſeiner

auch dann noch annahm , als nach und nach

verſchiedene Unterſchleife entdeckt wurden , die

der liſtige Schmidt ſich hatte zu Schulden kom⸗

men laſſen . Karl dachte , der leichtſinnige Bur⸗

ſche werde durch ſolche Nachſicht am Ende ſchon

noch auf den rechten Weg gebracht werden . End⸗

lich aber mußte er doch daran verzweifeln , und

als er vollends gar dahinter kam , daß Schmidt

efür vierhundert Gulden Waaren aus dem Ma⸗

gazin heimlich verkauft , das Geld unterſchlagen ,

und , um den ſchlechten Streich zu vertuſchen ,
das Kaſſenbuch gefälſcht hatte , da war es an

dem , daß auch er ſeine Hand von dem unver⸗

beſſerlichen Menſchen abzuziehen und der Strenge

ſeines Bruders Joſeph nicht fer ner entgegenzu⸗

treten dachte , falls er den betrügeriſchen Hand⸗
lungsdiener der gerechten Strafe überantworten

wollte .
Im Monat März des Jahres 1859 , alſo kurz

vor dem Ausbruche des Kriegs in Italien , hatte

das Haus Hurtz große Zahlungen zu machen .

Am u12ten ging Karl zu ſeinem Bruder nach Leo⸗

bersdorf und beſprach die Sache mit ihm . Am

14ten kehrte er nach Wien zurück , kaſ ſirte Wech⸗

ſel ein und brachte eine Summe von ſiebentau⸗

ſend Gulden zuſammen , die : nit den fünftauſend ,
welche in der Kaſſe der Alſervorſtadt lagen , zu

den Zahlungen verwendet werden ſollte . Gegen
ſieben Uhr Abends begaber ſich mit den ſieben⸗
tauſend Gulden in das Magazin der Biſchofs⸗

aſſe .
Selbigen Abend kam Karl Hurgz nicht nach

Hauſe . Man glaubte , er ſei wieder zu ſeinem

Bruder nach Leobersdorfgegangen. Als er jedoch
mit dem erſten und zweiten Bahnzug nicht zu⸗

rückkam , wurde , der fälligen Zahlungen wegen ,

nach Leobersdorf telegraphirt . Joſeph Hurtz kam

gleich mit dem nächſten Eiſenbahnzug nach

Wien ; ſein Bruder war nicht bei ihm geweſen .
Karl war und blieb ſpurlos verſchwunden .

Jedermann glaubte nun nicht anders , als
daß er mit den ſiebentauſend Gulden ſich nach

Amerika auf und davon gemacht habe , wie das

in neuerer Zeit ſo Mode geworden unter den

Geldleuten . Joſeph allein konnte ſeinen Bruder

Karl keiner ſolchen Niederträchtigkeit fähig hal⸗

ten , denn er kannte ſeine Redlichkeit allzu gut .
Er verſchwor ſich hoch und theuer , ſein Bruder

ſei ein Ehrenmann , der keinen ſchlechten Streich
begehen könne ; bis heute , bis in ſein neunund⸗

zwanzigſtes Jahr , habe er ſich immer als Bie⸗
dermann bewieſen . Auch waren ja die fünftau⸗

ſend Gulden noch unverſehrt in der Kaſſe der

Fabrik in der Alſervorſiadt ; dieſe hätte ſein Bru⸗

der nicht zurückgelaſſen , wenn er mit dem Geld

hätte durchgehen wollen . Eben ſo fehlte nichts
von Karls Kleidern und Weißzeug , als das was

er eben auf dem Leibe getragen , und in ſeinem

Pult fanden ſich noch allerlei Dinge von Werth :
Uhrkette , Vorſtecknadeln und Ringe , ſogar die

dieſer nöthige Begleiter auf der

eiſe .
Umſonſt ! Man achtete nicht auf Joſeph ' s

triftige Gründe , und blieb dabei , der Karl ſei

mit dem Gelde heimlich fort , und er wurde ſo⸗

gar , als zahlungsflüchtig , mit Steckbriefen

verfolgt . Am allerwenigſten wollte man Joſeph ' s
Verdacht gelten laſſen , daß ſein Bruder ermor⸗

det worden , und zwar von keinem andern , als
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von dem Johann Schmidt . Das ſei ſo eine Mei⸗

nung , hieß es , die gar keinen Grund habe .
Aber Joſeph verharrte feſt auf ſeinem Glau⸗

ben , und damit er den ihm ſo verdächtigen
Schmidt nicht aus den Augen verliere , behielt
er ihn ſogar in ſeinem Dienſt , und that als
denke er gar nichts Arges von ihm . Zu vertrau⸗
ten Freunden aber ſagte er : „ Den Schmidt
ſpar ' ich mir auf . “

Das Jahr 1860 kam in ' s Land , ohne daß
man eine Spur von dem Verſchwundenen ent⸗
deckte . Im Spätherbſt fragte einmal ein Poli⸗
zeibeamter den Joſeph Hurtz auf der Jagd , ob
er noch Nichts von ſeinem Bruder erfahren . Er
konnte nur mit Nein antworten . Johann
Schmidt ' s hinſichtlich , wollten Manche finden ,
daß er ein flotteres Leben führe , als ſolches in
dem theueren Wien einem jungen Handlungs⸗
diener mit beſcheidenem Gehalt gezieme . Uebri⸗

gens gab Niemand ſich die Mühe , weiter darauf
zu achten , denn der Krieg in Italien und ſeine
Folgen nahmen die ganze Aufmerkſamkeit in An⸗

ſpruch , und unter ſolchen Umſtänden vergißt ſich
wohl die Nachfrage , wo ſolch ein Leichtfuß von
Ladendiener das Geld hernimmt zu ſeinen Luſt⸗
barkeiten .

Der Johann Schmidt hatte auch eine Braut ,
Magdalena Bichl mit Namen . Ihr Vater , der
Badediener in dem bei Wien gelegenen Kurort
Baden war , wollte von einer Heirath ſeiner
Tochter mit dem jungen Menſchen nichts wiſ⸗
ſen , duldete aber doch ſeine Beſuche und ging
manchmal ſogar mit ihm in ' s Wirthshaus , wo
ſie gewöhnlich Streit mit einander bekamen . Als

dieß im vorigen Sommer auch wieder einmal
der Fall geweſen , ſtürzte der Alte unverſehens
in den Keller und wurde todt aufgehoben . Die
Tochter zog ſchwarze Kleider an , und als

Neujahr vorüber war , ließ ſie ſich mit Johann
Schmidt amtlich aufbieten .

Es war juſt zwiſchen dem erſten und zweiten
Aufgebot , als am 20 . Jänner 1860 , zu Rzes⸗
zow , in Oeſterreichiſch⸗Polen , ein Schloſſer in
die Niederlage des Speditions - und Handels⸗
hauſes Reich und Krauß geholt wurde , um einen

Koffer zu öffnen , aus dem ein entſetzlicher Ge⸗
ſtank hervordrang , und das ganze Magazin zu
verpeſten drohte . Der Koffer ſollte Porzellan und
ſonſtige feine Waaren enthalten , und war am
27 . März 1859 , von Prag , Böhmens Haupt⸗
ſtadt , aus , in Rzeszow angekommen und vom
Handelshauſe Reich und Krauß an ein anderes
Haus in Lemberg , der Hauptſtadt von Galizien ,
ſpedirt worden , von wo er einem gewiſſen Joa⸗

chim Poppe , in Przemislany , zugehen ſollte .
Als aber , trotz wiederholter Anzeige , kein Joa⸗
chim Poppe ſich meldete , auch keine Weiſung
kam , was mit dem Frachtgut weiter geſchehen
ſollte , und darüber Neujahr herankam , hatte es
das Lemberger Haus wieder an den Speditor in
Rzeszow zurückgehen laſſen . Und als nun der
Koffer hier geöffnet wurde , fand man einen halb⸗
verwesten Leichnam , ein Waſchbecken und ein
blutiges Handtuch darin . Man ſah nach den
Frachtbriefen , und da ergab ſich ' s , daß der Kof⸗
fer am 15 . März 1859 von Wien nach Prag
abgegangen war . Am Tage vorher war Karl
Hurtz in Wien verſchwunden .

Zufällig bekam derſelbe Polizeibeamte mit der
Sache zu thun , der im Spätherbſt den Joſeph
Hurtz nach ſeinem Bruder gefragt hatte . Er
ahnte gleich , wie die Sache zuſammenhängen
möge , als er das Datum des Frachtbriefes las ,
und ſchickte alsbald nach Joſeph . Dieſer kommt ,
erkennt an dem Frachtbrief augenblicklich die
Handſchrift Schmidt ' s , und in der verwesten
Leiche , an der Wäſche und an den goldenen

ſeinen unglücklichen Bruder
arl !
Da konnte kein Zweifel obwalten : Schmidt

war der Mörder ſeines gütigen Herrn geworden .
Er wurde ſogleich verhaftet , mit ihm ſeine leicht⸗
ſinnige Braut und deren Schweſter .

Wiewohl Schmidt lange verſtockt läugnete
und die Mordthat auf einen ungewiſſen Dritten

ſchieben wollte , lag doch der ganze Hergang und
ſeine Verruchtheit bald klar am Tage . Er hatte
den beklagenswerthen Karl , der kurz vorher ſeine
Veruntreuung entdeckt und nicht mehr Willens

ſchien , ferner ihn in Schutz zu nehmen , mit ei⸗
ner eiſernen Sperrſtange meuchlings von hinten
erſchlagen , während derſelbe ſorglos am Pulte
ſaß und das einkaſſirte Geld zählte . Hierauf
ſchloß er das Magazin ab , drehte die Gas⸗

flamme aus und ging durch die Hinterthür fort ,
um in einem Nachbarshauſe den Koffer zu kau⸗

fen , um den er ſchon einige Tage vorher gehan⸗
delt hatte , ein Beweis , daß er die ſchändliche
That ſchon längſt im Schilde geführt . Er ließ
den Koffer vor der Thür abſtellen , ebenſo einen
Kübel voll Waſſer , zu einem Fußbad , wie er

vorgab , in Wahrheit aber , um das Blut ſeines
Opfers am Boden wegzuwaſchen . Den Leichnam
zwängte er in den Koffer , wie auch das Becken ,
in welchem er zuerſt ſeine blutigen Mörderhände
gewaſchen , und das Handtuch , das ihm zum
Abtrocknen gedient . Ueber die noch nicht ganz
verwiſchte Blutſpur goß er einen Topf voll Gold⸗



lack aus , womit die Spiegelrahmen Glanz er⸗

halten , ließ dieſen ſodann , ſammt dem Reſt der

Blutſpuren , von einem fremden Weibe wieder

wegwaſchen und ſchickte den Koffer mit einem

Frachtbrief nach der Eiſenbahn und von dort ,

als Eilgut , nach Prag , unter der Adreſſe an

Joachim Poppe . Nach einigen Tagen ſchrieb er ,

unter dem Namen Joachim Poppe , an die Bahn⸗

direktion in Prag , man möge den Koffer , als

Frachtgut , unter ſeiner Adreſſe nach Przemis⸗

lany , in Galizien , ſchicken . Dieſer Brief war

vom 19 . März . Er hatte im Sinn , den Koffer
aus Galizien über die ruſſiſche Grenze ſchmug⸗

geln zu laſſen ; allein ſein Plan ſcheiterte .
So war ' s denn herausgeſtellt , daß der arme

Karl Hurtz durch den nämlichen Buben , den er

immer beſchützt , vertheidigt und gehalten hatte ,

ſchändlich um ' s Leben gebracht und ſo ein Opfer

ſeiner eigenen Großmuth und Güte geworden
war . Jetzt aber verſchwand auch zum mindeſten

der Verdacht der Unredlichkeit , der ſo unver⸗

dienter Weiſe auf ihm gelaſtet , und ſeinem Bru⸗

der Joſeph nicht wenig geſchadet hatte in ſeinem

Geſchäftsverkehr .
Johann Schmidt , der elende Mörder , wurde

zum Tode verurtheilt , dieſe Strafe jedoch , ſei⸗

ner Jugend wegen , in lebenslange ſchwere

Zwangsarbeit verwandelt . Auch ſeine nieder⸗

trächtige Braut erhielt Gefängnißſtrafe ; ſie hatte
um die blutige , ſchreckliche That gewußt , und

gleich nach derſelben einen Theil des Raubes
als Geſchenk von ihm angenommen .

„ Thue nichts Böſes , ſo widerfährt dir nichts

Böſes . “
Es iſt kein Faden ſo fein geſponnen ,
Er kommt doch endlich an die Sonnen !

Die vereinſamte Eiche .

Mittheilung eines achtzigjährigen Dorfſchulmeiſters .

( Mit einer Abbildung . )

Verſetze dich , lieber Leſer , in Gedanken mit

mir zurück in das verhängnißvolle Jahr 1813 ,
das dem Rückzuge des franzöſiſchen Heeres aus

Rußlands öden und kahlen Steppen folgte .
Wir ſind in der Mitte des Monats Oktober ,

am Vortage der Leipziger Völkerſchlacht , die

durch den Kampf bei Wachau eingeleitet wor⸗

den , und ringsum in den ſächſiſchen Dörfern

herrſchten Noth und Beſtürzung und Schrecken .
Das Dorf , in welchem ich dazumal die be⸗

ſcheidene Stelle eines Dorfſchulmeiſters beklei⸗

dete , hatte das Glück , obgleich in der Nähe des

Schlachtfeldes gelegen , den Verheerungen des

Krieges weniger ausgeſetzt zu ſein . Unſre Haupt⸗

beſchwerden waren Einquartierung und Liefe⸗
rungen ; letztere leerten endlich Küche , Scheuer

und Stall dergeſtalt , daß wir ſelbſt nicht mehr

viel zu beißen und zu krachen hatten . Aber das

geht nun einmal nicht anders zu im ſchrecklichen
Kriege !

Es war in der fruͤhen Morgenſtunde des 17 .

ktober ; ich hatte mich eben mit meiner lieben

Frau und den lieben Kindern um eine Schüſſel
voll Mehlſuppe , unſer gemeinſchaftliches Früh⸗

ſtück , geſetzt , als plötzlich die Thür geöffnet
wurde und ein öſterreichiſcher Unteroffizier ein⸗

trat . Mein erſter Blick fiel auf den Kriegsmann ,
der zweite dagegen auf die Suppenſchüſſel , denn

mir bangte , der fremde Ankömmling werde ſich

ohne weiters zu Gaſt laden ; doch dem war nicht

alſo . Militäriſch grüßend , in ſtrammer Haltung ,

griff der Oeſterreicher , wie wenn er vor einem

Vorgeſetzten ſtände , an ſeinen Tſchako .

„ Sind Sie der Ortsgeiſtliche ?“ redete er

mich fragend an .
Der Ortsgeiſtliche war ich nun aber nicht ,

denn mein Dorf gehörte als Filial zu dem etwa

eine Stunde entfernten Städtchen , woſelbſt

auch der Pfarrer wohnte ; darum erklärte ich

dem Unteroffizier , ich ſei nur Cantor , Schul⸗

lehrer und Organiſt , und kein Geiſtlicher wäre

hier zu finden .
„Gleichviel , Herr Cantor, “ meinte der Sol⸗

dat ; „ ich habe Befehl , einen zur Prieſterſchaft

gehörigen Herrn nach dem Hauptquartier zu

holen . Er ſoll dort einem gefangenen Spion die

letzten Troͤſtungen ſpenden . “

„ Einem Spion ? “ wiederholte ich betroffen⸗

„ Befindet ſich denn kein Feldprediger beim Heer ? “

„ Viele ſind deren vorhanden, “ lautete die
Antwort , „aber ſie gehören der katholiſchen Re⸗

ligion an , und der Spion iſt Proteſtant . Alſo

vorwärts , Herr Cantor , begleiten ſie mich ; wir

haben nicht weit ! “
ne Weigerung wäre hier offenbar vergeblich

gerveſen , und ſo zog ich denn meinen Rock an ,

ſetzte den Hut auf , ergriff Bibel und Geſang⸗

buch und verließ , nach herzlichem Abſchied von

Weib und Kind , ziemlich beklommen das Schul⸗

haus . Vor der Thür hielt ein anderer öͤſterreichi⸗

ſcher Reiter , mit zwei ledigen Pferden am Zügel .
„ Steigen Sie auf , Herr Cantor ! “ befahl

der Unteroffizier . Ich wollte eben , wegen meiner

Ungeſchicklichkeit im Reiten , Widerſpruch ein⸗

legen , als der barſche Kriegsmann raſch meinen

Fuß ergriff , ihn in den Steigbügel hob und

durch einen kräftigen Schwung meine ganze
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Perſon in den Sattel beförderte . Die beiden
Reiter nahmen mich in ihre Mitte und ſo ging ' s
in kurzem Trab zum Dorfe hinaus , hinein in
das laute , kriegeriſche Gewühl das uns bald

umgab .
Kaum eine Viertelſtunde von meinem Dorfe

befand ſich eine auf zwei Seiten von Waldung
umrahmte Wieſe , neben welcher in vielen Win⸗

dungen ein kleiner Fluß ſich hinſchlängelte , an

deſſen Ufern , ganz allein und vereinſamt , eine

alte , mächtige Eiche ſtand . Als wir hier ange⸗
langt waren , hieß der Unteroffizier mich abſtei⸗
gen , und in ſeinem Geleit ſchritt ich einer Gruppe
reich uniformirter und mit Orden geſchmückter
Offiziere entgegen , von denen der Vornehmſte
mir einige Schritte entgegentrat und meinen

ehrerbietigen Gruß durch freundliches Kopfnicken
erwiederte . Wer ' s geweſen , das blieb mir un⸗
bekannt .

„ Sie ſollen einen franzöſiſchen Spion zum
Tode vorbereiten, “ ſagte der General ; „ in einer
Stunde wird er erſchoſſen . “ Dabei wies er mit
der Hand nach dem alten Eichbaum , an dem

ich , von Soldaten umgeben , einen blaſſen Mann
in bürgerlicher Kleidung gewahrte .

„ Aber , Excellenz , ich bin nur Schulmeiſter ! “
bemerkte ich nicht ohne Zagen .

„ Ein ſolcher iſt auch Religionslehrer ! Voll⸗

ziehen Sie Ihre Pflicht ! “ antwortete kurz der

Befehlshaber und ſchritt wieder in den Kreis
der Offiziere zuruͤck.

Was blieb mir da zu thun uͤbrig? Ich mußte
mich , übel oder wohl , mit Ergebung drein fü⸗
gen , und nahete mich der alten , vereinſamten
Eiche , wo der Gefangene meiner harrte . Die
Soldaten traten zurück und der Unglückliche
begrüßte mich mit ſchmerzlichem Lächeln .

Vorerſt erzählte er mir ſeine Lebensgeſchichte .
Er war ein Handelsmann aus Schleſien , der ,
durch den Krieg zu Grunde gerichtet , den Plan
faßte , ſich durch den Krieg auch wieder zu be⸗
reichern . Als Hauſirer verkappt , hatte ⸗erden

Franzoſen und den gegen ſie verbündeten Ar⸗

meen , wer eben am beſten bezahlte , als Spion
gedient und war in der Morgenfrühe dieſes
Tages gefangen worden , als er mit verfäng⸗
lichen Papieren im Doppelboden ſeines Kram⸗

kaſtens durch die Waldung nach dem fran⸗
zöſiſchen Hauptquartier ſich hindurchſchleichen
wollte . Oeſterreichiſche Huſaren hatten ihn er⸗
tappt , als er faſt ſchon in Sicherheit war . Durch
des Mannes Beſtürzung und Widerſprüche ge⸗
gründeten Argwohn faſſend , brachten ſie ihn in
ihr Hauptquartier , wo eine genaue , puͤnktliche

Unterſuchung alsbald die Wahrheit entdeckte .
Der Gefangene war gefaßt . Ich verwies ihn ,

ſo gut ich ' s vermochte , auf Gottes ewige Güte ,
die oft Handlungen der Menſchen , welche hie⸗
nieden als Verbrechen gelten , nicht als ſolche
betrachten und beſtrafen werde , und tröſtete ihn
mit Schriftworten und nach den Eingebungen
meines eigenen Herzens , alſo daß mir ſelbſt vor
Rührung die hellen Thränen über die Wangen
floſſen . Er betete mit aller Innigkeit und Wärme
eines von Frömmigkeit durchdrungenen Ge⸗
müths , und ſogar als der Profoß oder Gerichts⸗
vollſtrecker ſich näherte und eine Abtheilung
Soldaten , kaum zwölf Schritte von uns , auf⸗
marſchirten , veränderten ſeine Züge ſich nicht
im Geringſten . Jetzt kniete er nieder und bat
um meinen Segen .

Die bewilligte Stunde war vorüber und ein

kurzer , ſcharfer Trommelſchlag , der mir durch
Mark und Bein fuhr , gab das Zeichen zur Hin⸗
richtung . Die Soldaten bildeten ein Viereck ,
deſſen vordere Seite , nach dem Eichbaum hin ,
offen blieb , und in welches die hohen Offiziere
mit einem Auditor , dem kriegsgerichtlichen Be⸗

amten , traten . Der Unglückliche hatte ſich vom

letzten Gebet erhoben und wurde nun durch den

Profoß der Offiziersgruppe auf einige Schritte
zugeführt . Voran ſtand der Auditor , um dem

Schuldigen , der Form gemäß , nochmals das
vom Kriegsgericht gefällte Urtheil vorzuleſen ,
das , in ergreifender Kürze , alſo lautete :

„ Nachdem Georg Konrad , aus Schleſien ,
des Einverſtändniſſes mit dem Feinde der alliir⸗
ten Armee überwieſen worden und daſſelbe nach⸗

gehends auch freiwillig zugeſtanden hat , ſo wird
er von dem zu dieſem Zwecke niedergeſetzten
Kriegsgericht zum Tode durch Erſchießen ver⸗

urtheilt und das Erkenntniß eine Stunde nach⸗
her an ihm vollzogen . “

Die Offiziere ſammt dem Auditor verließen
das Viereck , der Profoß aber nahm den Verur⸗

theilten beim Arme und führte ihn bis zur Eiche .
Hier zog er ein Tuch aus der Taſche und for⸗
derte ihn auf niederzuknieen . Der Schleſier wen⸗
dete ſich noch ein Mal zu mir ; ich war an ſeiner
Seite geblieben .

„ An Sie , Herr Cantor, “ ſagte er , „ habe ich
noch eine Bitte ; es ſoll meine letzte ſein . Schrei⸗
ben Sie meiner Frau und meinen armen , lieben

Kindern , daß ihr Gatte und Vater nie wieder

heimkehren wird , und ſeinen letzten Segen ihnen
ſchickt ! Hier ſind zehn Goldſtücke , der ganze
Lohn den ich mit meinem gefährlichen Treiben

erworben , und hier iſt meine Uhr , und da , ach ,



der Trauring ! Senden Sie das Alles an die

Meinigen ; Sie kennen Namen und Wohnort ,
und ſchreiben Sie ihnen zugleich meinen herz⸗

lichſten Abſchiedsgruß ! “
Er übergab mir all die Gegenſtände , und mit

thränendem Auge verſprach ich , ſeinen letzten
Wunſch zu erfüllen . Er reichte mir die Hand
zum Abſchied . Es war ein tieferſchuͤtternder
Augenblick , und ich bemerkte , daß ſelbſt im

Kampf ergraute Soldaten ſich die naſſen Augen
trockneten! ‚

Der Verurtheilte kniete unter der Eiche nie⸗

der , und während der Profoß ihm das Tuch
um die Angen band , ſprach ich laut ein Gebet .

Das Kommando ertönte ; der Profoß und ich

traten abſeits . „ Zum Feuern fertig ! Schlagt

an ! “ alſo klang ' s herzdurchſchneidend .
Der Hand des Offiziers entſank , als Todes⸗

zeichen , ein weißes Tuch . Sechs Schüſſe krach⸗

ten und der unglückliche Spion ſtürzte mit einem

leiſen Schrei nach vorn über . — Sein Schickſal

hatte ſich erfüllt ! ( Siehe die Abbildung . )

* 0

Der Herbſi des Jahres 1814 neigte ſich ſei⸗

nem Ende zu und ein recht kalter Wind begann

bereits über die Stoppeln zu ſtreichen , als eines

Abends leiſe an meine Thür gepocht wurde ,

ſo leis und ängſtlich , daß ich merkte , es ge⸗

ſchehe von einer fremden , meiner Nachbarſchaft
keineswegs angehörenden Hand . Ich hatte mich
nicht geirrt , denn als meine Tochter die Thür

öffnete , ſtand draußen eine uns gänzlich un⸗

bekannte Frau , mit einem etwa ſechsjährigen
Mädchen an der Hand .

„ Iſt der Herr Cantor daheim ? “ fragte ſchůch⸗
tern eine weiche , zitternde Stimme , in ſchleſiſcher
Mundart .

Meine Tochter bejahte und bat die Fremde
ins Zimmer zu treten .

Es war eine Frau von ungefähr dreißig Jah⸗

ren , mit feinen , bleichen Zügen und in tiefe

Trauer gekleidet . Ich ſtand auf und ſchritt den

Eintretenzen entgegen .

„ Herr Cantor, “ ſagte die Fremde , „ich bin

die Frau des unglücklichen Mannes , dem Sie

helfend in der Sterbeſtunde zur Seite ſtanden ,

und dieſes Mädchen iſt ſein einziges mir ge⸗
bliebenes Kind . —“ Nicht ohne Befangenheit
ſchaute ich die Frau ſchweigend an , und ſie fuhr

fort : „ Sie verſtehen mich vermuthlich nicht ?

Nun denn , ich bin die Gattin des Spions , den

die Oeſterreicher am 17 . Oktober 1813 erſchoſſen ,
und komme hieher um die Ruheſtätte des Un⸗

glücklichen zu beſuchen , der , um ſeiner Familie

willen, in Jammer und ſchmählichen Tod ge⸗

zogen ! “
Unſre Theilnahme für die Wittwe und iht

Töchterlein kam aus den mitleidigſten Herzen ,
und wir hießen ſie aufrichtig willkommen . Meine

liebe , wackere , jetzt ſchon ſeit vielen Jahren heim⸗

gegangene Gattin , ſchaffte das Beſie herbei , was

Küche und Keller vermochte , und Mutter und

Kind mußten ſich ' s bequem machen , als wären ⸗

ſie daheim . Nachdem die müde Kleine zu Bette

gebracht worden , da erzählte die unglůckliche
Frau , wie im letzten Frühjahre drei ihrer Kin⸗

der dem damals herrſchenden Nervenfieber erle⸗

gen , und ihre eigene Geſundheit gänzlich zer⸗
rüttet worden ſei. Der Wunſch aber , vor ihrem

Tode noch das Grab des hingeopferten Gatten

zu ſehen , habe ihr Stärkung gegeben zur weiten ,
beſchwerlichen Reiſe . Die Goldſtücke , welche
der ſierbende Gatte durch mich ihr überſendet ,

hatte ſie zurückgelegt als Mittel zur Erfüllung
einer heiligen Pflicht .

Am nächſten Morgen führte ich die arme Frau
und ihr Kind nach dem ſchon von Gras und

Rankengewächſen überwucherten Grabe . Sie

weinte bittere Thränen und ließ ſich alle ein⸗

zelnen Umſtände bei der Hinrichtung und jedes

Wort , das der Verurtheilte geſprochen , wieder⸗

holen . Nachdem wir heimgekehrt waren , ſank ſie

in Ohnmacht . Die beklagenswerthe Frau war

durch die Spannkraft ihres Geiſtes nur ſo lange

aufrecht erhalten worden , bis ſie ihren letzten
Wunſch erfüllt ſah ; jetzt ſank ſie zuſammen un⸗

ter der Laſt ihres tiefen Grams , ohne Macht ſich

wieder aufzuraffen .
Gott weiß , ich und meine ſelige Frau haben

an der Unglücklichen als barmherzige Samariter

gehandelt . Drei Wochen lang lag ſie am Ner⸗

venfieber darnieder , und wir haben ſie gepflegt
Tag und Nacht , aber wir konnten dem Tod
ſeine Beute nicht ſtreitig machen . Sie ſtarb ſanft
und ſchmerzlos und fand ihr Grab auf unſerm

Friedhofe , links vom Eingange zur Kirche , wo⸗

ſelbſt ein ſchmuckloſer Stein ihren Namen und

Todestag nennt .

Gleichwie der Wittwe Schickſal allgemeine
Theilnahme erregt hatte , ſo war ' s auch mit
der armen , kleinen Waiſe , die nun ganz mut⸗

terſeelenallein unter fremden Menſchen und
in fremdem Lande lebte . Aber ſchon am Tage

nach dem Begräbniſſe der Mutter kam ein wohl⸗
habender Bauer unſres Dorfes , Heinold mit

Namen , zu mir , und ſagte , daß er und ſeine

Frau geneigt wären die kleine Schleſierin an
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Kindesſtatt anzunehmen , um Gottes und ihres
kürzlich verſtorbenen , auch ſechsjährigen Töch⸗
terleins willen . Der Entſchluß der guten Hei⸗
nolds erfüllte mein Herz mit Freude . Der

Herr Pfarrer , dem ich die Sache fofort mit⸗

theilte , ſchrieb an die Heimathsbehörde der Ver⸗

ſtorbenen ; die nöthigen Schriften kamen an und

bald war Alles in Ordnung . Die kleine Beatrix

wurde Heinolds Pflegetochter , und ich muß den
braven Leuten noch im Grabe nachſagen , daß ſie
den Pflegling mit gleicher Güte und Liebe be⸗

handelten , wie den eigenen einzigen Sohn .
Beatrix war ein liebliches , reizendes Kind ,

doch in dem zarten , feinen Körper wohnte ein

ſeltſamer Geiſt . Acht Jahre lang iſt ſie meine

Schülerin geweſen , und während dieſer ganzen
Zeit hab ich kaum einige Male Grund gehabt ,
Fehler oder Unarten an ihr zu rügen . Still und

ſinnig zeichnete das Kind ſich durch Fleiß und

Ordnung aus , blieb aber fern von den hei⸗
teren Spielen ihrer Altersgenoſſinnen , und ſo
kam es , daß dieſe eine förmliche Scheu vor dem

fremden Mädchen empfanden , und die Tochter
des Spions , oder , wie man ſie auch nannte :

„ Heinolds ſchleſiſche Beatrix, “ förmlich gemie⸗
den wurde . Das Kind ſchien dieſe Zurückſetzung
nicht zu empfinden . Sie half der Pflegemutter
in Küche und Haus , und ſaß dann , mit Nähen
oder Stricken beſchäftigt , ohne ſich um die üb⸗

rigen Kinder zu bekümmern . Dabei aber hatte
Beatrix einen innigen , frommen Sinn für das
Andenken ihrer Eltern , deren Gräber ſie fort⸗
während mit Blumen oder Zweigen ſchmückte .
Nicht ſelten hab ich das Mädchen unter der

Eiche am Ufer des Flußes ſitzen und bitterlich
weinen ſehen . Und wenn ich tröſtlich ihr zu⸗
ſprach , und doch ſelbſt die Thränen dabei nicht
unterdrücken konnte , da ſchaute ſie mich mit den

wunderſchönen , ſchwärmeriſchen Augen ſo ſelt⸗
ſam an , als wollte ſie ſagen : „Trotz all Eurer

Freundlichkeit , Liebe und Güte bin ich doch ein

armes , verlaſſenes Kind ! —“

Ein Jahr um ' s andere verging und die kleine
Beatrix entfaltete ſich zu einer merkwürdigen
Schönheit , alſo daß ſogar einſtmals das Fräu⸗
lein vom Schloße , welches eine geſchickte Ma⸗
lerin war und auf einem Spaziergange die Kleine
bemerkte , wie ſie eben auf dem Felde eine Schürze
voll Blumen geſammelt hatte , um der Eltern
Gräber damit zu ſchmücken , auf der Stelle den
Umriß ihres Bildes zu Papier brachte , und ſpä⸗
ter daͤnn ausarbeitete . Dieſes Bild , ſo wie eine
Anſicht der vereinſamten Eiche am Flußufer ,
unter welcher der Spion erſchoſſen und begraben
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ward , haben Jahrelang im Schloſſe gehangen . 1130 60
Als aber Unglück über den gnädigen Herrn kam
und das Gut ſammt den Hausgeräthen verſtei⸗
gert werden mußten , da hab ich für einige Gro⸗
ſchen die beiden Bilder gekauft und will ſie , ſo
lange der liebe Gott mich noch hienieden läßt ,
aufbewahren zur Erinnerung an drei Menſchen ,
deren Schickſale ſo wehmüthig auch mein Leben
berührten .

Beatrix war ſechzehn Jahre alt geworden , da
ſtarben in wenigen Wochen ihre beiden Pflege⸗
eltern in Folge der im Dorfe herrſchenden an⸗
ſteckenden Krankheit . Der Vormund des einzigen
Sohnes nahm dieſen zu ſich und das Hofgut
wurde gerichtlich verkauft . Auch das ſchleſiſche
Mädchen wollte der gute Vormund in ſein Haus
nehmen ; aber Beatrix verweigerte den Antrag
und ging nach Leipzig , umin dieſer ſächſiſchen
Handelsſtadt einen Dienſt als Verkäuferin in
einem Waarenmagazin anzutreten . Doch kaum
war ſie ein Jahr lang aus unſerm ſtillen , fried⸗
lichen Dorfe fort , ſo verbreitete ſich das Gerücht ,
Heinolds ehemalige Pflegetochter habe einen
reichen und vornehmen Bräutigam gewonnen
und gehe nun ſtolz einher in Sammet und Seide .
Marktleute hatten ſie in einem prächtigen Mode⸗

wagen fahren ſehen , und Andere waren ihr auf der

Straße begegnet , mit einem ſtattlichen Herrn an
der Seite und gefolgt von einem betreßten Die⸗
ner . In unſrer argloſen Einfalt freuten wir uns ,
meine Frau und ich , herzlich über dieſes ſchnelle
und unverhoffte Glück meiner vormaligen Schü⸗
lerin , und hielten ' s für ganz natürlich daß die

bezaubernde Schönheit der aufgeblühten Jung⸗
frau ihr zu einem reichen Gatten verholfen .

Wie gewöhnlich von Allem , ſo ward auch von
dem glänzenden Glück der Tochter des Spions
nur während einiger Zeit geſprochen , und in
Jahresfriſt war die Sache faſt gänzlich vergeſſen .
Mir jedoch kehrte ſie manchmal ins Gedächtniß
zurück , denn es that mir im tiefſten Herzen
wehe , daß die mir ſonſt ſo zugethane Beatrir
ihren alten Lehrer gänzlich vergeſſen hatte in
ihrem Glück , da ſie nicht einmal einer kurzen
Nachricht davon ihn werth hielt . Dieſes Gefühl
von Unmuth theilte auch meine unlängſt im

Herrn entſchlafene Frau , die treue Pflegerin der
Wittwe des Spions , welcher ſie ja die Augen
ſanft einſt zugedrückt .

Und wiederum war Jahr und Tag vergangen ,
da wandelte ich an einem herrlichen Frühlings⸗
morgen hinaus ins Freie , denn wochenlang hatte
mich ein böſes Fieber in Bett und Stube gehal⸗
ten , und ich bedurfte milder Stärkung und Ruhe .
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Hoch oben aus der klaren , heitern Luft vernahm

ich mit Entzücken den lieblichen Geſang der

muntern Lerchen , und aus jedem Köpfchen der

farbigen Blumen und Blüthen nickte mir freund⸗
licher Gruß und Glückwunſch zum erſten Aus⸗

gang nach langer Krankheit entgegen . Langſam
und behaglich ſchlenderte ich am Flußufer hin ,
der Waldwieſe zu ; aber der Weg hatte meine

noch ziemlich kraftloſen Füße denn doch ermüdet ,
und deßhalb ſetzte ich mich unter der großen ,
vereinſamten Eiche neben dem Grabe des Spions
ins Gras . Dieſer ſtille Ort rief alle Erinnerungen
in mir wach und es ward mir faſt wehmüthig
zu Sinne .

Durch einen ſtarken Gebirgsregen des vorigen

Tages war der ſonſt ruhige und friedliche Fluß
ziemlich angeſchwollen , und ich ſchaute gedan⸗
kenvoll auf die plätſchernden Wellen und die in

der Morgenſonne funkelnden Perlen des kleinen

Waſſerfalls , den der Bach hier bildet . Allmäh⸗

lig wurde mein Gemüth wieder heiterer geſtimmt ,
und ich freute mich der herrlichen Gottesnatur

ringsum , die ſo erquickend und erhebend auf

meine wiedererwachte Geſundheit einwirkte .

Plötzlich aber erſtarrte mein Auge in Schre⸗

cken . Ueber dem Waſſerfalle erhob ſich ein ſchnee⸗

weißer Todtenarm mit einer kleinen , feinen

Hand , an der ein Ring mit koſtbarem Edelge⸗
ſtein glänzte , und unter dem Waſſer wurden die

Umriſſe einer weiblichen Geſtalt ſichtbar — einer

Ertrunkenen ! Zitternd wankte ich dem Dorfe zu
und machte die Anzeige meiner grauenhaften
Entdeckung .

Was ſoll ich noch weiter erzählen , lieber Le⸗

ſer ? Die Todte wurde aus dem Waſſer gezogen .
Es war Beatrix , die Tochter detz ſchleſiſchen

Spions ! Seidengewänder und köſtliche Spitzen
umhüllten den Leichnam , und das ſonſt ſo ſchöne
Antlitz hatte ſich gräßlich entſtellt und verzerrt
im Todeskampfe . Frage nicht , was die gefallene
Jungfrau zum Selbſtmord getrieben ; es iſt eine

alte Geſchichte und doch bleibt ſie ewig neu⸗

Den Verſuchungen und Verlockungen der fün⸗

digen Welt vermochte ſie nicht zu widerſtehen ,
der Engel der Unſchuld war von ihr gewichen ,
und als ſie erwachte von ihrem Sinnentaumel

und das Gewiſſen ſeine ſtrafende Stimme laut

werden ließ , da war ſie verzweifelnd , im Wahn⸗

ſinn , davongeeilt und hatte ſich in die Fluthen
geſtürzt !

Nun iſt das Grab des erſchoſſenen Spions

nicht mehr ganz allein und einſam , denn neben

ihm öffnete ſich ſeiner unglücklichen Tochter

letzte Ruheſtatt !

Zwei Prozeſſe

I.

Wem gehört der Nußbaum ?

Wegen des Beſitzes eines Nußbaums , der

mitten auf dem Raine zwiſchen zweien ihrer Fel⸗
der ſtand , fingen zwei reiche Bauern aus Ober⸗

Oeſterreich einen Prozeß mit einander an .
Der Eine ſchwur , ſein Vater hab ihm immer

geſagt , der Nußbaum ſei von ſeinem Großvater

gepflanzt worden , und darum gehöre der ganze
Baum ihm zu eigen ; der Andere meinte , ganz
das Nämliche habe ſein Vater auch vom Groß⸗
vater behauptet , und deßwegen laſſe er nicht von

ſeinem Rechte , das er vor Gericht geltend ma⸗

chen wolle .
Somit nahm der Prozeß ſeinen Anfang .
Man ſuchte die beiden Gegner dahin zu verei⸗

nigen , daß jeder derſelben mit der Hälfte der

jährlichen Früchte ſich begnügen möge , allein

das hieß tauben Ohren gepredigt . Der Prozeß
wurde fortgeführt ; er dauerte ein , ſogar zwei
und drei Jahre ; die Leidenſchaft , Recht zu be⸗

halten , nahm mit den Jahren eher zu als ab ,
und Sporteln und Geſchenke aller Art wanderten
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ie in die Schreibſtuben der Advo⸗

aten .
Da ſchien eines Tages der Himmel ſelbſt über

den verruchten Eigenſinn der Zänker und Strei⸗

ter erbost zu werden ; ein ſchweres Gewitter zog

ſich über der Gegend zuſammen , und nach eini⸗

gen zürnenden Donnerworten aus den Wolken

fuhr ein flammender Blitz ziſchend auf den be⸗

ſtrittenen Nußbaum nieder , theilte ihn in zwei

gleiche Hälften , und legte ſomit jedem der Pro⸗
zeßkrämer ſeinen Theil ſäuberlich auf den Acker

hin .
Das war der Urtbeilsſpruch des Himmels .
Jeder hatte nun das Recht , welches ihm ge⸗

bührte . Leider waren aber die Nüſſe noch nicht
einmal reif , und nach langjährigen , großen Ko⸗

ſten blieb den Beiden nichts übrig als einige
Stücke Brennholz , um das ſtrafende , fröſtelnde
Gewiſſen in einſamen Stunden zu wärmen .

II .

Wem gehört der Graben ?

Leider miſcht ſich der Himmel nicht immer ſo

als oberſter Schiedsrichter in die erbärmlichen

Streitigkeiten der eigenſinngen Menſchen ; es

ſcheint , daß er es manchmal auf ' s Aeußerſte
wolle ankommen laſſen , um warnende Beiſpiele
aufzuſtellen für Alle , die bereit ſind , Augen und

Ohren zu gebrauchen .



Folgender Fall , der ſich in der Pfalz ereignet ,
mag als ein ſolches Beiſpiel gelten :

Zwiſchen zwei nachbarlichen Feldern zog ſich
ein feuchter Graben hin , in welchem nichts ge⸗
dieh als Schilf und ſaures Gras . Jeder der Feld⸗
nachbarn machte Anſpruch auf den ganzen Gra⸗

ben , und obgleich der Werth desſelben keinen

rheiniſchen Gulden erreichte , ſo wurde doch der

Prozeß deßwegen anhängig gemacht . Das Ge⸗

richt verordnete von vornherein Verhör und Orts⸗

beſichtigung ; der damit beauftragte Richter , un⸗
ter Beiſtand der beiderſeitigen Anwälte , macht
einen Verſuch , die Streitenden zu vergleichen ;
der Vergleich ſoll dadurch zu Stande kommen ,

daß die Anwälte den Graben kaufen und dann

Jedem ſo viel geben , als er rechtlich Anſpruch
zu haben glaube .

Die Feldnachbarn willigen in dieſen Vor⸗

ſchlag.
Der Graben wird abgeſchätzt zu achtundvier⸗

zig Kreuzern , alſo zwölf Kreuzer weniger als
einen Gulden . Die Anwälte erlegen jetzt beide

je achtundvierzig Kreuzer und zahlen jedem der
Streitenden die gleiche Summe aus⸗

Weil auf dieſe Weiſe Jedem das gleiche Recht
und Jedem der gleiche Erſatz zuerkannt worden ,
ſo gaben beide Parteien ſich zufrieden und Alles

ſo weit in ſchönſter und beſter Ordnung ge⸗
weſen .

Da ſoll nun aber der Vergleich auch verbrieft
und beſiegelt werden , und es entſteht die Frage :
Wer bezahlt die bisherigen Koſten ?

Man ſchlägt vor , jede der Parteien ſolle , da

ſie gleiches Recht und gleichen Gewinn gehabt ,
nun auch nachbarlich und brüderlich in die Koſten
ſich theilen , was ganz vernünftig und billig ge⸗
weſen wäre . Die Sache leuchtet dem Einen der

Feldnachbarn wohl ein , under iſt bereit , ſeine
Hälfte der Unkoſten zu bezahlen ; der Andere je⸗
doch ruft in höchſtem Zorn : „ Nun und nimmer⸗
mehr ſoll das geſchehen ! Lieber Haus und Hof

als nur einen Kreuzer Auslagen ha⸗
en

Der Prozeß geht alſo richtig wieder ſeinen
Gang fort und . . . dem Eigenſinnigen iſt
wirklich von Haus und Hof geholfen
worden .

„Dort , auf der ſteinernen Bank unter den vier
Linden des Dorfes Möglenheim , kann der alte
Prozeſſirer noch täglich , wenn ' s die Witterung
erlaubt , geſehen werden , wie er daſitzt als Bett⸗

ler , in einen abgeſchabten , verflickten Mantel
gehüllt , und ſtumm und trübe ſeinen einſt von
den Eltern ererbten großen und ſchönen Bauern⸗

hof anſtarrend , in dem er geboren worden , wo
die gute Mutter als Knäblein ihn auf den Ar⸗

men gewiegt , wo frohe Tage der Jugend ihm

gelächelt , und in den er endlich hochbeglückt vor
langen Jahren eine treue Lebensgefährtin heim⸗

geführt hatte .
Aber wohin iſt dieſes Alles ?

Durch den leidigen Prozeß wegen des Gra⸗
bens ging Hab und Gut verloren ; fremde Leute

ſchalten und walten in ſeinem Vaterhauſe ;
Kummer , Noth und Elend haben Weib und
Kind in ' s Grab gebettet !

Weinen kann der Mann nicht mehr ; aber ſein
unzertrennlicher Gefährte , der Gram , wird ihn
am Ende doch auch zur Ruhe bringen .

Vielleicht ſitzt er eines Tages wieder auf der
Bank unter den Linden , ein boshaftes Nach⸗
barskind zeigt mit dem Finger nach ihm und

ruft höhniſch : Da ſitzt der alte Prozeſ⸗
ſirer ! . Er hört die giftigen Worte ; ſie durch⸗

ſchüttern ihn und leblos ſinkt er auf der Bank

zuſammen !
Auch wäre er der Erſte nicht , dem ein bos⸗

haftes Lächeln oder ein liebloſes , hämiſches

Fingerdeuten das troſtloſe Herz vollends gebro⸗
chen . Wer den Schaden hat , braucht nicht zu
ſorgen für den Spott .

Die belohnte Wohlthat .

( Miteiner Abbildung . )

Am 17 . Juni des Jahres 1742 hatte der
Breslauer Frieden dem erſten ſchleſiſchen Kriege ,
zwiſchen Preußen und Oeſterreich ,ein Ende ge⸗
macht , und überall wurde die Freude laut . Im

ſtolzen Rieſendome der Hauptſtadt wie im be⸗

ſcheidenſten Dorfkirchlein erſchallten Lob⸗ und

Danklieder zu Gott empor , daß die ſchreckliche
Geißel , welche Millionen Menſchen Leben und

Eigenthum gekoſtet , endlich geſchwunden war .

Auch der alte Pfarrherr , Magiſter Eberhardt ,
ſammelte die Gemeinde ſeines ſtillen Dorfes
in dem Hauſe Gottes zur Feier des Friedens⸗
feſtes , und ſeine Worte , die vom Herzen kamen ,

gingen wieder zu Herzen . Gar manchem der Zu⸗
hörer wurde das Auge feucht bei des Pfarrers
frommer Rede und der Erinnerung an die

Schrecken des Krieges ; alle Gemüther einigten
ſich in froher Dankbarkeit gegen Gott , der end⸗

lich Alles zum Beſten gelenket .
Nach beendigtem Gottesdienſte trat der greiſe

Magiſter Eberhardt hinaus in den milden Son⸗

nenſchein , und ſchritt herzlich grüßend an ſeinen

Pfarrkindern vorüber , die noch auf dem Kirch⸗
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platze weilten , in deſſen Mitte der altehrwürdige
Lindenbaum ſeine mit köſtlich duftenden Blüthen

geſchmückten Zweige weit ausſtreckte . Für Jeden

hatte der würdige Pfarrherr ein freundliches
Wort . Die Kindlein reichten ihm lächelnd ihre

kleinen Hände , und viele der Erwachſenen baten

um Rath und That , denn der Magiſter beſaß

gar mancherlei Kenntniſſe , die er mit ſegens⸗
reichem Erfolge auf das häusliche und leibliche
Wohl ſeiner Pflegebefohlenen verwandte .

Rechts und links freundliche Worte und Grüße

ſpendend , wanderte der Greis das Dorf entlang ,
hinaus in die üppigen Fluren und wogenden

Kornfelder , wie ſolches gewöhnlich zu geſchehen
pflegte nach dem Gottesdienſte . Er war noch

nicht weit von den letzten Häuſern entfernt , da

begegnete ihm ein Mann in abgetragener Solda⸗

tenkleidung , deſſen verharrſchte Narben im Ge⸗

ſicht und die auf der Bruſt glänzende Denk⸗
münze bezeugten , daß er im letzten Kriege tüch⸗

tig muͤſſe Pulver gerochen haben . Als er dem

Pfarrer näher gekommen , lüftete der alte Sol⸗
dat ſtandesgebräuchlich ſein dreieckiges Hütlein .

„ Gott zum Gruße , guter Freund ! “ dankte

Magiſter Eberhardt . „ Ich denke , die liebe Him⸗

melsſonne muß Ihm jetzt , da Er aus blutigem

Kriege heimkehrt , doppelt freundlich ſtrahlen . “
„ Dem iſt keineswegs alſo , hochwürdiger Herr, “

antwortete verdrießlich der Kriegsmann , » denn

jetzt bleibt mir eben nur übrig , die Landſtraßen

zu durchziehen und Steine klein zu klopfen ;
mein Regiment iſt abgedankt und ausbezahlt ,
und ein Handwerk hab ich nicht gelernt . “

Der gute Pfarrer griff in die Taſche und

holte einen Zwanziger heraus . „ Der liebe Gott

wird ſchon weiter helfen, “ tröſtete er . „ Hier ,

mein Freund , iſt ein Scherflein zu einer Kanne

Bier und einem Mund voll Eſſen ! Wo iſt Er

denn daheim ? “
„ Ein Sachſe bin ich , droben aus dem Erz⸗

gebirge, “ berichtete der Soldat ; „dorther wo in

der Erde der Segen und obenauf der Mangel zu

finden iſt . Aber Sie haben recht , Herr Pfarrer ;

det liebe und treue Gott hat mir bisher ſichtlich

geholfen . Des Huſaren Säbel , der mir dieſen

Denkzettel hier hinterließ , konnte mir auch den

Schädel ſpalten , und ſelbſt im dichteſten Kugel⸗
regen hat unſer Herrgott mein Leben beſchützt !
Nun , Herr Pfarrer , Herzens dank für Ihre Gabe !

Ich nehme ſie an , weil gegenwärtig die Noth

groß iſt bei mir . “
Ein Jeder ging nun wieder ſeines Wegs und

waren wohl ſchon zweihundert Schritte weit von

einander , als der Soldat plötzlich des Pfarrers

Ruf vernahm und , ſich umwendend , bemerkte ,

daß er ihm winkte . Betroffen ging er ihm ent⸗

gegen .
„Geb ' Er mir meinen Zwanziger zurück, guter

Freund, “ ſagte der Pfarrherr . Der Soldat er⸗

röthete und meinte ganz kurz : „ Ich hab ' ihn ja

nicht erbettelt ! “ Er zog das Geldſtück hervor

und reichte es dem ſonderbaren Geber dar .

„ Freund , trotz Seines blutigen Gewerbes iſt

Er ein braver frommer Chriſt, “ lobte der Geiſt⸗

liche , „ und deßhalb geb' ich Ihm , im Namen

unſeres Herrgotts , hier einen Thaler . Und nun ,

Gott zum Geleitsmann auf der Reiſe ! Er

drückte dem Ueberraſchten das große Silberſtück
in die Hand und ſetzte , während der Beſchenkte
Worte des Dankes ihm nachrief , mit raſchen
Schritten ſeinen Weg fort .

Müde und hungrig kehrte der Soldat im

kleinen Wirthshauſe des Dorfes ein , ſtärkte ſich

durch ein beſcheidenes Mahl und ſuchte dann

ſeine müden Glieder auf dem Heuboden auszu⸗

ruhen . Das weiche , duftige Lager hielt ihn bis
zum Abend feſt . Als der Mann in die Wirths⸗

ſtube zurückkehrte , fand er bei Schnapsglas und

Bierkrug einige Gäſte , mit denen er bald in

lebhaftes Geſpräch gerieth über ſeine Kriegser⸗

lebniſſe . Nachdem er den aufmerkſamen Zuhö⸗
rern ein vollſtändiges Gemälde ſeiner Kampfes⸗

thaten entworfen , begann er auch die ſchmäh⸗

liche Verabſchiedung des Regiments zu ſchildern
und ſchloß endlich mit dem Auftritte draußen

vorm Dorfe , wo er vom Magiſter Eberhardt einen

blanken Thaler geſchenkt bekommen .

„ Ja , weiß Gott , ſo ein wahrer Gottesmann
wie unfer Pfarrer , verdient ſchon hier auf Erden

Himmelslohn ! “ lobten die Bauern untereinan⸗
der ; „eine ſolche Güte , ſolche Frömmigkeit und

Uneigennützigkeit iſt weit und breit nicht zu fin⸗

den ! Kein Armer geht unbeſchenkt von ſeiner

Thür , kein Unglücklicher troſtlos aus ſeinem

Hauſe . Gott ſegne unſern lieben Pfarrherrn ! “

„Liebe Männer und Freunde, “ ſagte der Sol⸗
dat , „ mir iſt ' s ganz weich um ' s Herz geworden
bei der Erinnerung an den Herrn Magiſter , und

es iſt , als zoge mich Etwas von hier fort , um

dem wackern Gottesmann noch einmal die Hand

zu drücken . Wer führt mich ins Pfarrhaus ? Ich

muß durchaus meinen Wohlthäter noch einmal

ehen ! “

„ Ja , aber ' s iſt ſchon faſt neun Uhr ! “ meinte

einer der Gäſte . „ Es kommt mir unpaſſend vor ,

noch einen Beſuch zu machen um dieſe Stunde . “
„ Der Abend iſt mild und ſchön, “ widerredete

ein Anderer , „ und der Herr Magiſter geht erſt



ſpät zu Bett . Ueberdieß iſt ſeine Baſe , die alte
Haushälterin , heute nach Görlitz zu Verwandten
gereist , und da ſieht ' s unſer wackerer Pfarrer
vielleicht gar nicht ungern , wenn wir noch ein
Stündchen mit ihm plaudern . Ich , für meine
Perſon, “ ſetzte der etwas angeregte Bauer hinzu ,
„begleite da den Kriegskamerad . “

Dieſe Meinung erhielt die Oberhand , und
bald ſianden die fünf Männer vor dem Pfarr⸗
hauſe , in welchem noch Licht brannte . Als aber
der Soldat eben die Klingel anziehen wollte ,
ertönte drinnen im ſtillen Hauſe ein dumpfer
Schrei . Betroffen ſteckten Alle die Köpfe zu⸗
ſammen .

„ Hier geht nicht Alles richtig her , ihr Leut⸗
chen ! “ ſagte der Soldat mit gedämpfter Stimme .
„ Wahrhaftig ! ſeht , dort ſtreckt auch der Ketten⸗
hund alle Viere von ſich ! der iſt mauſetodt !
Hurrah , Kameraden , ſprengt die Thür ! Etwas
Böſes iſt hier angezettelt worden ! “

Da galt kein langes Berathen . Augenblicklich
ſtemmten ſich die breiten Rücken der Bauern
gegen die Thür , mit der ſie , beim zweiten An⸗
lauf , krachend in die Hausflur ſtürzten . Alles
blieb todtenſtill . Schnell ſtürmten die Männer
hinauf in des Pfarrers Studierzimmer und er⸗
blickten hier mit Entſetzen den zuckenden Körper
des alten Mannes , mit einem Strick um den
Hals , am Pfoſten des Himmelbettes hängen .

„ Der Mörder iſt noch im Hauſe ! “ rief der
Soldat , den Körper des gewaltthätig Gehenk⸗
ten emporhebend , um die tödtliche Wirkung des
Strickes zu entkräften . „ Kommt her , zwei
Mann von euch , legt den armen Magiſter auf ' s
Bett und beſprengt ihn mit Waſſer , denn er iſt
zum Glück noch nicht todt ! Wir Andern aber
wollen den Halunken ſuchen , der ' s gewagt hat ,
an dieſem würdigen Manne ſich zu vergreifen !

Im Nebenzimmer wurde der Böſewicht unter
einem Schranke gefunden . Wüthend warf ihn
der Soldat auf ein Ruhebett und zählte ihm mit
des Pfarrers Rohrſtock fünfzig gewichtige Hiebe
auf, als vorläufige Privatſtrafe . ( Siehe die Ab⸗
bildung . ) Sodann wurde der vor Schmerz heu⸗
lende Raubmörder ins Gefängniß gebracht ,
woſelbſt er , noch in derſelben Nacht , ſeinem
Leben durch Erhenken ein Ende machte . Er war
ein , ſchon wegen vieler Verbrechen und Schand⸗
thaten , berüchtigter Landſtreicher .

Der gute Magiſter Eberhardt wurde bald
wieder durch eifrig angewandte Mittel ins Le⸗
ben zurückgerufen, und beſchwor mit Dankes⸗
thränen ſeinen Retter , den Soldaten , bei ihm
zu bleiben . Er kaufte ihm im Dorfe ein Bauer⸗

gütchen , und als der ehemalige Kriegsmann
bald darauf die reichſte Bauerstochter zur Frau
bekam und zugleich zum Schulzen ernannt wuͤrde,
da benutzte der Pfarrer die Gelegenheit , um in
einer trefflichen Predigt der Gemeinde die Wahr⸗
heit des Sprichworts zu beweiſen , daß der liebe
Gott eine Gutthat nie unbelohnt läßt , und wir
in Dankbarkeit ernten , was wir mit Liebe geſäet .

Der Gang ins Forſthaus .

Am Fuße des Rieſengebirgs lebte in einer
kleinen Landſtadt eine ſtille , liebenswürdige Fa⸗
milie . Der Vater , ein ſtädtiſcher Beamter mit
beſcheidenem Gehalt , ſuchte ſeine Erholungs⸗
ſtunden nicht in Clubbs , Caſinos oder Wein⸗
und Bierſtuben , ſondern fand reichliche Erhei⸗
terung im engen Kreiſe der Seinen . Dieß war
aber auch ein Kreis , in welchem es jedem Andern ,
und nicht blos dem Vater , herzinnig wohl ſein
mußte , denn es wohnte darin der Friede , den die
Welt nicht kennt und der doch Alle ſo reich und
froͤhlich machen könnte ; und das Verhältniß der
Eltern zu den erwachſenen Kindern , zwei lieb⸗
lichen Töchtern , war das der ältern zu ihren
jüngern Freunden . Aller Liebling war ein kleiner ,
ſpätgeborner Knabe von neun Jahren , Auguſt
genannt .

Die anziehendſten Stunden in einem frommen
häuslichen Kreiſe pflegen wohl die ſtillen , ge⸗
müthlichen Abendſtunden zu ſein , gleichwie ein
friedevoller , ruhiger Lebensabend die bewegten
Jahre eines in Frömmigkeit und Thätigkeit
vollbrachten Lebens zu krönen pflegt ; und das
waren ſie auch in dieſem Hauſe . Wenn die
Abendglocke zum Dankgebet mahnte , was in
jenem Landſtädtchen um acht Uhr geſchieht ,
mußte , nach der regelmäßigen Hausordnung ,
das Abendeſſen vorüber ſein und Alles ſich um
den großen Tiſch verſammelt haben . Auguſt
legte Bibel und Geſangbuch zurecht vor dem
Vater , der nun eine kurze aber erbauliche An⸗
dacht hielt mit den Seinen . Beim Schluß der⸗
ſelben nahmen Mutter und Töchter ihre Arbeit
hervor , der Knabe gab Jedem den Nachtkuß
und legte ſich im anſtoßenden Schlafzimmer der
Eltern zur Ruhe ; der Vater aber verkürzte durch
unterhaltende Erzählungen , oder aus einem
guten Buche vorleſend , den emſig arbeitenden
Frauenzim : nern die Stunden bis zum Schla⸗

fengehen .
Obgleich ſo beſcheiden und einfach , war dieſes

Familienleben doch anziehend für Alle, und wenn
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der Vater zuweilen den Bruder ſeiner Gatt in ,
der als Förſter im nahen Gebirge wohnte , be⸗

ſuchte und , furchtlos wie er war , gewöhnlich
um eine ſehr ſpäte Stunde heimkehrte , dann

ſchloß der Tag mit einer für die Hausgenoſſen
fühlbaren Unbehaglichkeit , denn die verſpätete
Rückkehr war beängſtigend . Solch ein Abend
wurde heute durchlebt .

Einer der erſten ſonnigen Tage nach hartem ,

langem Winter hatte den Vater in die Berge
gelockt zum monatelang nicht geſehenen Freund
und Schwager . Wohl hatten Frau und Töchter
davon abzurathen verſucht , weil die Waldwaſſer
noch nicht recht ſich verlaufen , und die ſteilen
Gebirgswege noch nicht ganz vom Eiſe frei ſein

würden , aber die friſche , junge Frühlingsluft
winkte ihm unwiderſtehlich , und er zog fort trotz
des Abmahnens .

Die vom Schnee völlig entblößten Saatfelder
des ſtädtiſchen Gebiets erquickten ſeine Augen ,
die das Sonnenlicht längſt ſchon nicht gut ver⸗

tragen konnten und leicht davon geblendet wur⸗

den , mit ihrem erfreulichen Grün ; in den Ge⸗

ſang der Fruͤhlingslerchen , den er heute zum erſten
Male wieder hörte , hätte der glückliche Gatte
und Vater lautjauchzend mit einſtimmen mögen ,
und beim Anblick des nahen Gebirgs hob ſich
wonnig die Bruſt . Mit verdoppelter Kraft , aber

auch nicht ohne Mühe , hatte der einſame Wan⸗
derer ſchon einige Thäler durchſchritten ; in den
meiſten ſtrömten noch brauſend die wilden Berg⸗
waſſer , doch endlich gelangte er in die Nähe des

wohnlichen Forſthauſes , dem erſehnten Ziele
ſeiner heutigen Wanderung , ſah hier aber plötz⸗
lich ſeine Schritte gehemmt von einem quer über
den Weg rauſchenden Waldſtrom .

Sinnend und zogernd ſtand er am Ufer . Sollte

er , ſo nahe dem Ziel , unverrichteter Sache um⸗
kehren ? das ſchien ihm nicht möglich . Doch , an

ſelbigem Abend noch zurück ; wie da ? Er kannte

dieſe Waſſer ; ſie waren , wie ihre Spuren an
den Felſen zeigten , im raſchen Fallen begriffen ,
und in wenigen Stunden konnte des Förſters
Wagen , der ihm gewöhnlich zu Gebote ſtand ,
den Weg ohne Gefahr paſſiren . Nach kurzem
Beſinnen ſchlug unſer Wandersmann einen Um⸗

weg ein , der , über den zackigen Bergrücken ſich
hinziehend , von der andern Seite zum Forſthauſe
führte . Der Pfad war ſonſt unwegſam und zog
ſich hart an einer tiefen Schlucht vorbei ; doch
dem Kundigen konnte das nicht gefährlich ſchei⸗
nen , hatte er doch , an des Förſters Seite , dieſen
Weg ſchon oft gemacht , weil die Gegend hier
zu den wildeſten und großartigſten des ganzen

Forſtes gehörte . Nur der Schnee , der ſich in
den Felsſpalten noch in großen Lagern verſteckt
hielt und die Strahlen der Sonne ſtechend zu⸗
rückwarf , fürchtete er ein wenig , doch er mußte
ja hinauf und erklomm daher mit kräftigem
Schritt die zackigen Felſen . Seine Befürchtungen
waren nicht ungegründet : vom Schnee geblen⸗
det , that er manchen falſchen Tritt , legte aber

trotzdem über die Hälfte des Weges zurück .
Noch ein Viertelſtündchen , und er konnte das

Forſthaus erreichen . Jetzt war noch eine niedere

Felswand zu erklettern , um die Schluchten zu
vermeiden , in deren Tiefe die Waſſer wild ſtürm⸗
ten . Es galt einen Sprung nach einer dem

Felsgeſtein entſprießenden Birke zu thun , die⸗

ſelbe kräftig zu umfaſſen und mit ihrer Hülfe
ſich aller Gefahr zu entwinden . Er ſtand einen

Augenblick ſtill , bereitete ſich zu dem ganz ge⸗
fahrlos ſcheinenden Sprung vor und ſchwang
ſich dann hinüber , Doch , als er eben im Sprunge
das Haupt erhob , flammte es gelb und dunkel⸗

roth und grün ihm ins Auge ; die Sonne hatte
ihren blitzenden Strahl auf die ſchimmernde
Schneewand geworfen , wrlche denſelben mit

doppelt ſtechender Schärfe zurückgab . Unwill⸗

kürlich ſchloß er die geblendeten Augen , raffte
ſeine volle Kraft zuſammen , griff nach der Birke ,

ſtreifte jedoch nur ihre ſchwankenden Zweige und
taumelte ſeitwärts zurück ! Ein Blick zeigte ihm
die Gefahr , die tiefe , offene Kluft , allein ſie
war nicht mehr zu vermeiden ; was er noch thun
konnte , war eine ſeinem Körper gegebene Wen⸗

dung , wodurch er den jähen Sturz in ein all⸗

mähliges Hinabſinken , auf dem Bauche liegend ,
verwandelte . Ein Felſenvorſprung , auf dem er

gleichſam kleben blieb , rettete ihn vom Tode ,
den er , wenn er nur noch einige Klafter tiefer

gerutſcht wäre , unfehlbar in den brauſenden
Wogen hätte finden müſſen !

Als er ſich vom erſten Schrecken erholt und

ſich überzeugt hatte , daß er zwar ein tieferes
Sinken nicht zu befürchten habe , ein Hinauf⸗
klimmen aber unmöglich ſei , ſuchte er ſeine za⸗
gende Seele zu ſammeln . Nach manchem ent⸗

rungenen Seufzer gelang es ihm ſich an den

Felſen anzuklammern , der Niemand ſinken läßt ,
wer auf ihn ſich ſtützt ; doch ein fröhliches :
„Herr , wenn ich nur Dich habe , ſo frage ich
nichts nach Himmel und Erde ! “ zu rufen , das
wollte ihm nicht gelingen . Er hätte ſo gern auch
die Birke gehabt , deren Zweigſpitzen er ſehen ,
aber nicht erreichen konnte , um ſich an ihr empor⸗

zuhelfen ; hätte ſo gern die Hand ſeines Weibes ,
ſeiner Kinder gehabt ! — Ihrer durfte er nicht
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gedenken , ohne daß ihm ſein ganzes Herz zer⸗
ſprang — und doch gedachte er nur ihrer .

So waren Stunden vergangen ; die Sonne

war dem Unterſinken ganz nahe ; nun kam die

dunkle , ſchaurige Nacht heran — war ' s Gottes

Rath , er konnte kaum daran zweifeln — dieletzte
Nacht ſeines Lebens , denn bei der ſcharfen Früh⸗
lingsluft , der Feuchtigkeit ſeines gefährlichen
Lagers , der Näſſe , welche unaufhörlich in kleinen
Rinnen neben ihm niederträufelte und unter ihm

hinrieſelte , hatten kalte Todesſchauer ſchon längſt
ihn ergriffen . Bisweilen durchzuckte ein Strahl
der Lebenshoffnung ſeine Seele , wenn er gedachte ,
daß die Seinen ihn aufſuchen würden ; aber , wie

ſollten ſie ihn hier , jenſeits des Forſthauſes ,
vermuthen , gerade in dieſer Schlucht ihn finden ?
Ach , und die Hülfe mußte ja zu ſpät kommen ;
ſein Ende nahete heran . Die Schweißtropfen
traten auf ſeine Stirne , während er vor Kälte

bebte . Er rang die naſſen Hände und flehte :
„ Aus der Tiefe rufe ich ! Großer Gott , erhöre

mich ! “ Wohl regte ſich leiſe die Hoffnung , bei

Gott iſt kein Ding unmöglich . . doch , Hülfe
war ja ſo undenkbar ! Dann ward es Nacht in

ihm , wie es rings um ihn her bereits Nacht

geworden . —

Auch in dem ſonſt ſo glücklichen , freudevollen

Hauſe wollte heute der Frieden nicht einkehren .
Schon hatte die Abendglocke die achte Stunde

verkündigt , und nächtliche Stille ſenkte ſich auf
das Städtchen . Die Toͤchter waren , des Vaters

Abweſenheit benützend , in der Nachbarſchaft zu
Beſuch gegangen . Den muntern Auguſt , der die⸗

ſen Abend etwas fieberte , weil er mit naſſen
Füßen heimgekommen , hatte die Mutter im

anſtoßenden Schlafgemach ſorglich gebettet , und

war ſodann ſtill betend ans Fenſter getreten .
„ Was betrübſt du dich , meine Seele , und biſt

ſo unruhig in mir ? Harre auf Gott ! “ ſprach
ſie ſtill vor ſich hin . Den Schluß dieſes ſchönen
Troſtſpruchs verſchlang ein Seufzer , der unbe⸗

wußt dem ſchweren Herzen entquoll . Sie griff
zum Bibelbuch , las den ſchönen zweiundvierzig⸗
ſten Pſalm , aus welchem dieſe Worte genommen
ſind , ganz durch und wandte ſich wieder zum
Fenſter , die Straße hinſchauend , von wo herab
der liebe Vater heimkehren mußte .

Immer noch kam er nicht ; des Söhnleins

Fieberzuſtand ängſtigte ſie auch . Sie war in einer

bangen , ſorgenvollen Stimmung . Da pocht ' s
an die Hausthür . „Gott Lob, daß er gekommen ! “
rief ſie und ſprang dem längſt Erſehnten entge⸗
gen . Aber es waren die Töchter , und vom

Thurme klang die zehnte Stunde , Die getäuſchte

Erwartung drängte der Mutter eine Thräne der

Sorge und des Verdruſſes in die Augen , was

wenig gemildert wurde , als die Töchter erzähl⸗
ten , daß es , wie der Nachbar geſagt , im Ge⸗

birge noch ſehr unwegſam wäre , und dabei

meinten , der Vater werde wohl die Nacht im

Forſthauſe zurückbleiben , wie er ' s ja bei einge⸗
tretenem ſchlechtem Wetter öfters ſchon gemacht
habe , thue daran auch beſſer , als wenn er ſich
muthwillig in Gefahr begäbe .

Der Toͤchter beſchwichtigende Worte verfehl⸗
ten ihre Wirkung nicht auf das Herz der Mut⸗

ter , und ſchon fing ſie an mit dem Gedanken

ſich ganz vertraut zu machen , daß der Vater im

warmen Stübchen , an des Schwagers Seite ,
die Abendſtunden verplaudere , um den Heimweg
am ſchönen hellen Frühlingsmorgen anzutreten ;

ja , ſie wußte es ihm ſogar Dank , daß er die

Unbehaglichkeit und die Gefahr einer einſamen
Nachtwanderung lieber vermieden habe , und

ſchickte ſchon ſich an , mit den Töchtern zur
Ruhe zu gehen . . . . da klang ' s hell und deutlich
aus Auguſts Bettchen : „Vater ! Vater ! “ „ Dem
Knaben iſt nicht wohl, “ ſagte die Mutter , und

eilte durch die offene Kammerthür . Die älteſte

Tochter brachte Licht und leuchtete über Auguſt
hin . Der hatte beide Händchen hoch emporge⸗
hoben , Stirn und Wangen waren mit Schweiß

bedeckt, ſein Athem ging gepreßt , und abermals

rief er : „ Vater ! Vater ! “ Dann ſchlug er die

Augen auf und fragte , am ganzen Leibe zitternd :
„ Wo iſt denn der Vater 24 , Er übernachtet beim

Onkel, “ antwortete die Mutter . „ Nein ! nein ! “

weinte und klagte der Knabe , „ Vater liegt
in einer fürchterlich ſchwarzen Kluft auf dem

Bauche ! Ich hab ihn geſehen , und unter ihm

brauſet wildes Waſſer ! “
„ Du haſt geträumt , lieber Auguſt, “ beruhigte

die Mutter ; „ den naſſen Füßen nach , die du

heut Abend mit heimgebracht , biſt du auch

durch ' s Waſſer gewatet , und das kam dir ſchla⸗
fend in den Sinn . —“ „ Ach ja, “ geſtand der

Knabe mit flammenden Augen , „ich bin auch

gefallen und ins Waſſer gerutſcht , aber des Va⸗

ters Sturz iſt ſchlimmer ! Er liegt ja noch da

und muß ſterben , wenn wir ihn nicht heraus⸗

ziehen ! “ „ Wo liegt er denn ? “ forſchten die

Schweſtern . „Hinter dem Forſthaus auf dem

Felsrücken in den Klüften ; da wo der Onkel im

Herbſte , vor meinen Augen , den großen Hirſch
ſchoß, “ lautete die Antwort . „ Aber wie ſollte
der Vater dahin gekommen ſein ? “ ſprach zwei⸗
felnd die Mutter , „ das iſt ja rein unmöglich ,
mein Sohn . “



Aber heftiger fing Auguſt zu weinen an , ſprang
auf im Bette , und begehrte dringend ſeine Klei⸗
der . Die Mutter befürchtete , der Knabe rede
irre , ſandte ſofort zum Arzte , welcher , heimkeh⸗
rend von einem benachbarten Dorfe und eben
an der Hausthür vorbeifahrend , vom Dienſt⸗
mädchen angerufen , faſt in derſelben Minute
ins Zimmer trat . In den kürzeſten Worten mit
dem Zuſammenhang der Umſtände bekannt ge⸗
macht , erklärte er den Knaben für höchſt aufge⸗
regt , doch geſund ; Fieber ſei gar nicht vorhan⸗
den und von Irrſinn keine Rede . Auguſt , durch
des Arztes Ausſpruch ſichtlich gehoben , beſchrieb
mit prophetiſcher Begeiſterung die Lage, in der
er den Vater im Traume geſehen , ſo genau und
ſeine Schilderung hatte eine ſolche Beſtimmt⸗
heit und innere Wahrheit , daß der Doktor an⸗
rieth , ſofort mit ihm in ſeinem noch vor der
Thür haltenden Wagen nach dem Förſterhaus
zu fahren , zumal da des Knaben Zuſtand völlig
unbedenklich und es für Alle behaglicher ſei , eine

kurze Nachtreiſe zu machen , als ſich bis zum
andern Morgen , wie geſchehen würde , grenzen⸗
los zu ängſtigen .

In wenigen Minuten waren Alle bereit , Au⸗
guſt wohl verpackt im warmen Winterpelze , und
in einer Stunde , ſonder Fährlichkeit , wurde das
Forſthaus erreicht , woſelbſt die Erwachſenen noch
immer den Vermißten zu finden hofften . Mit
vieler Mühe nur konnten die Bewohner geweckt
werden , und ſagten nun gleich , daß der liebe
Hausfreund geſtern gar nicht dageweſen . Außer
dem Knaben / brach alles in einen Schrei des
Entſetzens aus , dieſer aber rief ermunternd :
„ Kommt nur mit Laternen und Leitern und folgt
mir ! Ich weiß ja gut wo der Vater iſt ! “

Man zögerte im Forſthauſe nicht lange , dem
ungeduldigen Auguſt zu folgen . Faſt alle Haus⸗
genoſſen zogen mit . Wie von Engelsflügeln
getragen eilte der jugendliche Führer voran ,
ſchwang ſich von Klippe zu Klippe , vermied ,
immer voranſchreitend , die gefährlichen Klüfte ,
wegkundiger anzuſchauen als die erfahrenen
Waidmänner , dann ſtand er ſtill und rief hell
und klingend , wie vorher im Traume : „ Vater !
Vater ! “ Nach einigen lautloſen Augenblicken ,
quoll es mit gedämpftem , zitterndem Ton aus
der Tiefe : „ Hier , hier in der Schlucht !Barm⸗
herziger Gott ! hier leuchtet herab ! ! Ein hoher
Jubel der Freude , ein fröhliches Aufjauchzen
des Knaben , ein lautes Schluchzen der Gattin
und der Töchter war die Antwort .

Der Förſter machte nun Anſtalt zur Rettung
des Verunglückten die bald nach Wunſch ge⸗

4⁴

lang , In Decken und Mäntel gehuͤllt ward er
beſinnungslos ins Forſthaus getragen , und den
Bemühungen des Arztes gelang es , ihn in kur⸗

zer Zeit ins Leben zurückzurufen . Alle durch⸗
bebte das Gefühl der Nähe Gottes in dieſem

Ereigniſſe , und Niemand ſprach von
Zufall . —

Nach einigen Wochen , als der Vater wieder

ganz geneſen war , ſchlug der Thürmer zur achten
Abendſtunde die Betglocke an . Zum erſten Mal
ſaß der durch des Söhnleins wunderbaren Traum
vom Tode Errettete wieder im Kreiſe ſeiner Lie⸗
ben . Mit einer Thräne im Auge , die ihm bald
hell über die noch bleichen Wangen rollte , drückt e
er Auguſt , der ihm , wie an früheren Abenden ,
Bibel und Geſangbuch brachte , wortlos an die
Bruſt . Dann las er im dritten Kapitel des Pro⸗
pheten Joel den erſten Vers , in Verbindung mit
einigen Verſen aus der Mitte des zweiten Ka⸗
pitels der Apoſtelgeſchichte : „ Und nach dieſem
will ich meinen Geiſt ausgießen über alles Fleiſch ,
und eure Söhne und Töchter ſollen weiſſagen ;
eure Aelteſten ſollen Träume haben , und eure
Jünglinge ſollen Geſichte ſehen . —“ Herzlich
und tiefgerührt dankte er dem treuen Gott für
die Erfüllung dieſer Weiſſagung an ſeinem Kinde

zur Errettung des Vaters .
Da bat die Mutter , zum Schluße den 42ſten

Pſalm zu leſen , und wie Balſam vom Himmel
floſſen deſſen Worte in Aller Seelen . Leiſe betend
wiederholte die Mutter den Schlußvers : „ Was
betrübſt du dich , meine Seele , und biſt ſo un⸗
ruhig in mir ? Harre auf Gott , denn ich werde
Ihm noch danken , daß Er meines Angeſichts
Hülfe und mein Gott iſt ! “

Alle beteten mit ihr , weinten Thränen des
Dankes und der Freude und küßten ſich dann
untereinander . Es war ein geſegneter Abend !

Biernickel oder : der Teufel iſt ein Schelm .
( Gabe einer Freundin . )

Es war einmal ein Altbayer , und wenn man
den fragte : Nickel , was möͤchteſt du am liebſten ?
ſo ſagte er : „ Ei , Bier ! “ und wenn man weiter
fragte : Was dann ? ſo ſagte er : „Viel Bier ! “
und fragte man zum dritten Male , ſo war die
Antwort : „ Noche biſſel Bier ! “

Nickel war ein Botenmann , der alle Tage in
die nächſte Stadt ging , um die Aufträge zu be⸗
ſorgen , die ihm die Leute gaben . Er war ſehr
klein von Geſtalt , das heißt , ſeine Beine allein
waren kurz und der Oberkörper verhältnißmäßig
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viel zu lang . Die Schöße ſeines braunen Röck⸗
leins berührten faſt den Boden , und wenn man

ſo hinter ihm her ging , meinte man , ein großer
Rückkorb laufe allein auf zwei kurzen Stollen .
Am poſſierlichſten ſah der Nickel aus , wenn er

für ſich ſeine Betrachtungen machte und dieſel⸗
ben laut werden ließ und mit den langen Armen
in der Luft herumfuchtelte , wie vor Zeiten der

Telegraph auf dem Straßburger Muͤnſter. So

finden wir ihn heute auf einem ſtaubigen Wald⸗

wege , neben dem ein Bächlein ſich hinſchlängelt ,
das auf ſeinem unebenen Bette manchmal ein

Rauſchen vernehmen ließ , als ſtröme köſtliches
Bier durch einen mächtigen Hahnen , und oben

drauf ſchwamm neckend der weiße Milchſchaum .
Kein Wunder , wenn unſer Nickel an ſeine drei

Wünſche lebhaft gemahnt wurde . „ Ja , wenn ' s
Bier wär ' ! “ ſeufzte er in rührender Wehmuth ,
und betrachtete die Wellchen , die eilig und plät⸗
ſchernd davonrannten . Da ſtand auf einmal ein

Jägersmann bei ihm , der ihm lachend „ guten
Abend “ wünſchte . Er war fein gekleidet , etwa
wie ein Oberförſter ; gut gewachſen war er auch ,
allein er hinkte ein wenig , auch lüpfte er beim

Gruße den Hut nicht . Das fiel aber unſerm
Nickel nicht auf , denn er war froh ob der uner⸗
warteten Geſellſchaft . Er kramte gleich ſeinen

Aerger aus , daß ein armer Hund wie er , es ſo
übel habe , während die Reichen alles Gute ge⸗
nießen und dazu gemüthlich im Schatten ſitzen .
„ Da haſt du wohl Recht, “ ſagte der Begleiter ,
„ wenn ich Meiſter wär ' , ſollt ' s ganz anders

gehen! Die armen Leute dauern mich ſchon lange ,
denn man meint ſie ſeien nur auf der Welt , da⸗
mit Andere die Schuh ' an ihnen abputzen . “

Jetzt war dem Biernickel aufgeholfen ; ſo
geſcheidt hatte er noch niemand reden hören !

Deßhalb leerte er auch ſein ganzes Herz aus
und betheuerte ſchließlich : „ Wenn ich was an⸗

zufangen wüßte , ſo gäb' ich den ganzen Handel
auf , denn der iſt mir ſchon längſt verleidet ! “

„ Was möchteſt du denn anfangen , guter
Freund ? “ fragte der Jägersmann .

„ Am liebſten moͤchte ich den ganzen Tag im

Bierhaus ſitzen und immer ein Dreikreuzerſtück
im Sack haben zum Schoppen . “

„ Dazu kann Rath werden, “ meinte blinzelnd
der Grüne .

Verwundert blickte Nickel auf .
„ Ja, “ betheuerte der Jäger abermals , „ das

ſollſt du haben ! ⸗
„ Umſonſt iſt der Tod, “ philoſophirte der Bo⸗

tenmann , „ und der koſtet ' s Leben ! Was müßte
ich denn dafür thun ? “

„ Nicht viel, “ ſchmunzelte der Gefragte ; „ du
verſprichſt mir blos deine Seele nach dem Tode ,
dann ſollſt du zeitlebens ein Dreikreuzerſtück in
der Taſche haben . “

Jetzt merkte der Altbayer , mit wem er ' s

zu thun hatte , doch dieß machte ihm keinen

Schrecken . — „ Meine Seele ſollſt du haben, “
ſagte er , „ denn wenn ich einmal todt bin , weiß
ich doch nicht mehr , was damit aufangen . “

„ Topp , ſchlag ' ein ! “ rief der Reufel und bot

ihm die Hand .
Nickel that ' s , und ſo war ' s eine abgemachte

Sache . Am Saume des Waldes ſchieden die

Zwei . Der Bierluſtige griff in ſeine Taſche und ,
Juchhe ! es war ein Dreikreuzerſtück drinn . Er

ſchnalzte mit der Zunge , als dürfe er den Schop⸗
pen nur ſo hinablaufen laſſen , ſetzte die kurzen
Beine ſchneller in Bewegung und erreichte bald

zwei andere Fußgänger , deren einer zum andern

ſagte : „ S iſt wahrhaftig unerhört ! Sechs Kreu⸗

zer jetzt der Schoppen ! die Brauer ſind doch die

größten Halunken unter der Sonne ! “

„ Ja , ſo iſt ' s, “ bekräftigte der Zweite : „ von
einem Stadtthor zum andern findeſt du Leinen

Schoppen mehr um drei Kreuzer . “
Horchte da der Nickel einmal hoch guf! Un⸗

erhört war er betrogen worden ! Drei Kreuzer
hatte er wohl , aber die andern drei mußte er

verdienen .
Schimpfend und fluchend ſetzte er ſeinen Weg

fort , denn es war ihm immer als hörte er den

Jäger hinter ſich hell und höhniſch lachen . Am

ſtaubigen Wege ſtand ein Bierhaus und ſtreckte
ſeinen Arm mit dem Stern einladend heraus .

Trübſelig ſchlich der Durſtige vorbei ; er hatte
ja nur drei Kreuzer !

Traurig ſaß er zu Haus an ſeinem Fenſter⸗
lein , das halb mit Papier verklebt war , und

ſtellte allerhand Betrachtungen an , unter denen

die wichtigſte war : Der Teufel iſt ein Schelm !
Ein Spitzbube iſt er ! Der kriegt meine Seele

nicht ! Eher rühr ' ich keinen Schoppen mehr an !
—Er ſprang auf , drückte den alten Hut auf
den Kopf und trippelte Gaß ' auf , Gaß ' ab , bis

an ' s andere Ende des Orts . Hier klopfte er an

einem ſaubern Häuschen an , in welchem ein al⸗

ter Mann wohnte , der bereit war , Jedermann
mit Rath oder That zu helfen . Wer er war ,

wußte man nicht , woher er gekommen, noch
weniger . Er lebte ſtill für ſich . Etliche meinten ,
er můſſe gar gelehrt ſein , denn er leſe oft in ei⸗

nem wunderlichen großen Buche . Andere be⸗

haupteten , er könne mehr als Brod eſſen , denn
er gucke den Leuten am Geſicht ab, was ſie auf



dem Herzen haben . Nickel eilte zu dieſem Manne ,
der eben am Tiſche ſaß und das obenerwähnte
Buch vor ſich hatte . Der Alte lächelte uͤber die

Haſt , mit welcher der Beſucher eintrat .
„ Nickel , was iſt jetzt los ? “ fragte er , „ du

biſt ja ganz Feuer und Flammen ! “
„ Kein Wunder, “ platzte dieſer heraus , „ich

bin mit dem Teufel gegangen , und ſo und ſo ;
der hat mich einmal betrogen ! und jetzt wollt '
ich fragen , oh er meine Seele doch haben wird ? “

„ Das kommt auf dich an, “ lautete die Ant⸗
wort . „ Wenn du ſein Geld brauchſt , ſo wird ' s
halt ſein müſſen ; behältſt du aber das Dreikreu⸗

zerſtück im Sack , ohne es zu brauchen , thuſt du
redlich deine Pflicht als Botenmann und er⸗
nährſt dich zufrieden mit deinem Erwerb ,ſo iſt
der hölliſche Handel aufgehoben . Doch , lieber
Nickel , noch eins : der Böoſe iſt ein ſchlimmer
Geſelle , und er läßt deine Seele nicht ſo leicht
in Ruh ; aber du biſt ein kleiner Nickel mit

großen , großen Gelüſten ; deßwegen ſtelle dich
unter die Hand Gottes , gib Ihm deine Seele
alle Morgen und alle Abend . Aus Gottes ſtar⸗
ker Hand mag dann der Satan deine Seele ho⸗
len , wenn er den Muth dazu hat . “

Getröſtet und beruhigt ging Nickel von dem
klugen Manne weg , doch , ehe er wieder heim
kam —erwachte er . Er war auf der Bergeshoͤhe
eingeſchlafen vor Müdigkeit , und Alles war nur
ein Traum geweſen . Er langte in die Taſche ,
und zum erſien Mal im Leben ſagte er : „ Gott⸗
lob , ſie iſt leer ! “

Den Traum aber hat der kleine Botenmann
all ſein Lebtag nicht vergeſſen , und treu des Al⸗
ten frommen Rath befolgt , ſeine Seele Mor⸗
gens und Abends dem Herrn zu befehlen . Den
Mann , von dem ihm ſo lebhaft geträumt , hat
er manchmal beſucht und von ihm viele gute
Lehren erhalten .

So wurde der kleine Nickel Herr und Meiſter
über ſeine mächtig großen Biergelüſte , worin er
manchen ſtämmigen Halbrieſen beſchämt , der
am Schoppen nicht vorbei kommen kann , und der
Verſuchung zum Trunke ſchmählich unterliegt .

Die edle Zuavenbraut .

Aus den Augen , aus dem Sinn ! oder auch :
Ein anderes Städtchen , ein anderes Mädchen !
ſo hieß es ſchon oft und heißt es öfterer noch
heutzutage bei der Liebe . Das iſt aber nicht die
treue , wahre Liebe , die Beſtand und Ausdauer
hat bis in Noth und Tod hinein . Echte , rechte
Liebe kann ſingen , ohne roth zu werden :

Setz ' mir ins Herz einen Spiegel hinein ,
Damit du kannſt ſehen, wie treu ich es mein' !

Und wo zwei verwandte Herzen vor Gott
und vor einander ſo ſagen können , da gilt auch
dieß andere Sprüchlein :

Keine Roſe , keine Nelke kann blühen ſo ſchön ,
Als wenn zwei treue Herzen beiſammen ſteh ' n!

In dieſem Sinn und auf dieſe Weiſe hatten
ſich im Spätjahr 1854 zwei Herzen Treue ge⸗
ſchworen in einer kleinen Stadt des weinreichen
Burgund , nämlich Viktor , ein kecker , muthi⸗
ger Zuavenkorporal , und Liſette , die hübſche
Tochter rechtlicher Bürgersleute , die den Vik⸗
tor von früher Jugend auf kannten und ſchätz⸗
ten . Er war mit einem kurzen Urlaub herüber⸗
gekommen aus Afrika , um dann wieder zu ſei⸗
nem Regiment zurückzueilen , denn der Krieg
gegen die Ruſſen in der unwirthbaren Krim

ſollte losbrechen .
Die muntere Liſette hatte ſich nicht abſchrecken

laſſen von dem halbtürkiſchen Kleid und dem
dichten Knebelbart ihres Liebſten , ſondern hat
ihm durch die hellen , freundlichen Augen ins

Herz hineingeſchaut , und dort wohnte auch
wahre Liebe und Treue , und ihr Bund wurde
vor Gott verſiegelt , und was ſo verſiegelt iſt ,
das dauert und währet in Ewigkeit .

Aber jetzt kamen die ſchweren Zeiten des

Kriegs . Die Zuaven mußten fort nach der fer⸗
nen , böſen Krim , und der Abſchied unſrer Lie⸗
benden war gar ernſt und bitter . Die Soldaten
konnten auch ſingen :

Ach Gott , wie iſt der Himmel ſo roth ,
Roſenroth und wie eine Gluth ;
Das bedeutet Soldatenblut ,
Ach, daß Gott erbarm !

Und doch ſagten Viktor und Liſette mit dem

letzten Kuß eines zum andern , und hatten ' s ge⸗
wiß nicht verabredet : „ Ich bleibe dir treu bis
in den Tod ! “ Und dieſe herzinnigen Worte

tröſteten Beide in dem tiefen Leid .
Vor Sebaſtopol , der ſtarken ruſſiſchen Feſtung

am ſchwarzen Meere , ging ' s heiß her , obſchon
Hunderten Hände und Fuͤße abgefroren ſind in
der grimmigen Kälte , und vielmal mußten die

Zuaven an die gefährlichſten Poſten und mach⸗
ten ſich noch eine Ehre daraus . Alſo hieß es

auch einmal an einem finſtern Abend : „Dritte
Kompagnie vor ! “ und in dieſer ſtand der treue

Bräutigam , der ſeit dem Abſchied vom Liebchen
die Korporalsſchnüre mit denen des Serſchanten
vertauſcht hatte . Die tapfern Zuaven zogen weit

hinaus bis zu den äußerſten Laufgräben , und

noch etwas weiter auf die abgelegenſten Poſten .
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Da lagen ſie hinter Steinhaufen , den Finger
am Flintenhahn , lautlos horchend, und geſpannt
der Dinge harrend , die da kommen ſollten ; denn
man erwartete einen ruſſiſchen Beſuch aus der

Feſtung heraus .
Da , nach Mitternacht , ertönte es fernher

wie Kolonnenmarſch und wie das Geräuſch von
fahrenden Geſchützen . „ Kameraden , aufgepaßt
jetzt !“ rief unſer Serſchant ſeinen Leuten zu .
Plötzlich krachen feindliche Schüſſe , und die
wackern Zuaven geben auch Feuer . Allein noch
weiß Niemand recht , wo ' s eigentlich gilt . Jetzt
blitzt ' s und kracht ' s aus einer ruſſiſchen Kanone .
Viktor erſchaut in einem Augenblick wie der

Feind ungefähr ſteht , ſteigt auf den ſchützenden
Steinhaufen und gibt ſeinen Leuten Bericht .
Da nimmt ihm eine Kugel den rechten Arm weg ,
und mit dem linken faßt er die Flinte ſammt dem
ſcharfen Säbelbajonnett . Raſch ſchon ſtürmen
die Ruſſen heran , und um den Steinwall dreht
ſich der Kampf . Der Feind dringt wüthend ein ,
aber eben ſo ſchnell wird er wieder vertrieben .
Unſer muthiger Serſchant beſteigt abermals den

Steinhaufen , um jetzt mit ſeinen unerſchrockenen
Kameraden in die Ruſſen einzuhauen . Seine
Kräfte ſinken . Er ſtreckt die noch übrig geblie⸗
bene Hand aus , den Weg anzudeuten ; da trifft
eine Flintenkugel auch den linken Arm . Jetzt
blitzt ' s zum drittenmal , und eine Kanonenkugel
zerſchmettert ihm beide Beine ; doch im Nieder⸗
ſinken hört er ſeine Soldaten Vivat rufen :
Hoch lebe der Kaiſer ! und die Ruſſen werden
verjagt !

Der Morgen dämmert heran . Der verſtüm⸗
melte Viktor iſt unter den gewandten Händen
der Aerzte , und der Brigadegeneral hat , nach
erhaltenem Rapport , den tapfern Serſchanten
ſtracks zum Unter⸗Lieutenant ernannt . Das iſt

auch lindernder Balſam auf die ſchweren Wunden.
Kaum ſind Viktors Kräfte hinreichend wieder

hergeſtellt , ſo wird er auf ein Dampfſchiff beför⸗
dert , und es geht , an Konſtantinopel vorbei ,
dem Vaterlande zu , wo das Liebchen bald mit

freudigen , bald mit bangen Ahnungen , den Er⸗
korenen ihres edeln Herzens täglich mehr als
einmal ins Gebet einſchließt . Hat ſie doch ſchon
ſo lange keinen Bericht mehr von ihm erhalten !

Der arme Unter⸗Lieutenant wird in das

prachtvolle , kuppelüberwölbte Invalidenhotel
zu Paris aufgenommen , woſelbſt ihm die ſorg⸗
fältigſte Pflege und Wartung zu Theil wird⸗

Aber nichts kann ihm mehr die weggeſchoſſenen
Arme und Beine erſetzen .

Nun erfährt die ſonſt ſo lebensluſtige Liſette

durch Zeitungen das Schickſal ihres Geliebten ,
der aus Zartgefühl ihr keine Nachricht von ſich
wollte ſchreiben laſſen . Umſonſt ſind alle Ab⸗
haltungen . Die treue Seele überwindet die Be⸗
denklichkeiten der Eltern , und eilt nach Paris .
Sie ſieht ihren Viktor , den einſt ſo kräftigen
und geſunden Mann , unbeweglich daliegen ,
bleich und mit unausſprechlicher Wehmuth im

Auge . Das ſanfte Mädchen fällt nicht in Ohn⸗
macht ; die Liebe hat ihr Muth und Stärke ge⸗
geben . Sie umklammert des Geliebten Hals ,
drückt heiße , zärtliche Küſſe auf den bleichen
Mund und ruft aus tiefſtem Herzensgrunde :
„Viktor , treu bis in den Tod ! Ich bleibe bei
Dir ! “ Sie achtete nicht auf ſeine zärtlichen
Einwendungenz ihr Entſchluß iſt unwiderruflich .
Sie ſchreibt nach Hauſe , und auch die Eltern

geben das Jawort .
Am 3. April 1855 zogen der Gouverneur des

Invalidenhotels ſammt glänzendem Generalſtab
und manch hundert alten und jungen Kriegs⸗
männern , deren jedem ein Arm oder ein Bein
oder ein Auge oder deß etwas fehlte , zur Inva⸗
lidenkirche , in welcher Viktors und Liſettens
Trauung gefeiert werden ſollte . Der einſegnende
Prieſter konnte die Hände des Brautvaars nicht
ineinander legen ; aber der Herr im Himmel er⸗
füllte dafür ihre Herzen mit kräftigem , gött⸗
lichem Troſt .

Und nach der Einſegnunz trat , in reicher
Uniform , ein Adjudant des Kaiſers Napoleon
zum Altar und überreichte dem Bräutigam , im
Namen ſeines Gebieters , das Kreuz der Ehren⸗
legion , und der Braut nahete ſich, unter manchen
Thränen , eine Ehrendame de ! Kaiſerin mit ei⸗
nem reichen Geſchenke zur Erinnerung . Der
Gouverneur aber wiſchte ſich die Augen und

manch bärtiger , narbenvoller Krieger weinte hell
auf , und mehr als Einer ſagte hernach , man

wiſſe nicht , wer einem näher ans Herz gehe, der

arme , verſtümmelte Unter⸗Lieutenant oder die
treue Braut , die ihren Schwur heilig gehalten
und erfüllt hat ſonder Zagen und Wanken . Es

thut wohl in innerſter Seele , denken zu kön⸗

nen , daß die reine , wahre , echte Liebe , die

nicht kalt und herzlos überlegt und berechnet ,
und nur den eigenen Vortheil ſucht , noch nicht
völlig ausgeſtorben iſt auf Erden .

Ein getreues Herz zu wiſſen ,
Hat des hoͤchſtenSchatzes Preis ;
Der iſt ſelig zu begrüßen ,
Der ein ſolches Kleinod weiß ;
Mir iſt wohl bei höchſtem Schmerz ,
Denn ich weiß ein treues Herz.



Die allgemeine Weltansſtellung zu Paris

im Jahr 1867 .

( Mit einer großen Abbildung . )

Während der Sommermonate des Jahres

1867 herrſchte zu Paris , der prachtvollen und

glänzenden Hauptſtadt am Strande der Seine ,
ein noch weit ſtärkeres Regen und Fluthen und

Menſchengetümmel als ſonſt , denn die allge⸗

meine Weltausſtellung auf dem weiten Mars⸗

felde , in der Nähe des Invalidendoms , lockte
die neugierigen Beſucher herbei von allen Orten

und Enden der gebildeten Länder , Für 1868

bringt der Bote ſeinen geneigten Leſern ein ge⸗
treues Bild des großartigen Gebäudes , in

welchem die Ausſtellung der von nah und fern

hergeſandten , merkwürdigen Erzeugniſſe der

Kunſt und des Gewerbfleißes und des Ackerbaus

zu ſchauen war . Von Oſt und Weſt , von Süd

und Nord , aus den entlegenſten , durch uner⸗

meßliche Meere von Frankreich getrennten Ge⸗

genden , kamen die Produkte des menſchlichen
Schaffens und Treibens zahllos herbei , und alle

fanden Raum in der rieſigen , mit Wimpeln und

Fahnen geſchmückten Herberge und breiteten da

ſich aus vor den Blicken der wogenden und

ſtaunenden Menge . Am 1. April eröffnete Frank⸗
reichs Kaiſer feierlich die Ausſtellung .

Zu London , der an der Themſe gelegenen
Hauptſtadt Englands , wurde im Jahr 1851 die

erſte große Weltausſtellung veranſtaltet , in dem

eigens dazu erbauten Kryſtall⸗Palaſt , und im

Kalender für 1852 hat der Bote davon erzählt .

Sodann , es war im Jahr 1855 , ward in Paris

die zweite veranſtaltet , allein die dritte , eben die

von welcher wir reden , übertraf ihre Vorgänge⸗
rinnen bei Weitem an Reichthum und Pracht
und Herrlichkeit , denn man hatte vier Jahre

Zeit ſich darauf vorzubereiten . Am 22 . Juni
1863 ſchon erließ Kaiſer Napoleon Ill ein De⸗

kret , durch welches dieſe Ausſtellung der ganzen
Welt weit und breit angekündigt wurde . Sie

ſollte vollſtändiger und allgemeiner werden , aber

auch ein ſchönes Stück Geld koſten , das man

auf zwanzig Millionen Franken berechnete , zu
denen die franzöſiſche Staatskaſſe und die Stadt

Paris mitſammen zwölf Millionen lieferten ,
und eine öffentliche Subſcription ſchaffte die

andern acht Millionen herbei . Eine kaiſerliche

Commiſſion , aus ſechzig Mitgliedern beſ end ,
wurde ernannt , welcher der Prinz Na Kon ,
unſers Kaiſers Vetter , als Präſident vo und .

Dieſer Commiſſion lag es ob, Alles zu beſo en

einzufädeln und zu leiten , was wahrlic ir
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geringe und leichte Aufgabe mag geweſen ſein .

Nach langen Beſprechungen wurde beſchloſſen ,
daß der Ausſtellungs⸗Palaſt auf dem Marsfelde ,

franzöſiſch : Champ - de - Mars , erbaut werden

ſollte , das nicht mehr und nicht weniger als

460,000 Quadrat⸗Meter einnimmt , oder ſechs⸗

undvierzig Hektares Land , Raum genug um

eine ganze Stadt darauf zu gründen . Da für

den eigentlichen Palaſt nur 146,000 Quadrat⸗

Meter Flächenraum nöthig waren , ſo wurde der

übrige Theil des Marsfeldes zu einem herrlichen

Luſtpark benützt , mit Bergen und Felſen , Bäch⸗

lein und Waſſerfällen und kleinen Seen , der

allgemeine Bewunderung erregte , und zu den

äußeren Nebenbauten , die , gleichſam wie durch
den Zauberſchlag einer Wünſchelruthe , aus der

Erde emporwuchſen , und Kunde gaben auf welche

Art und Weiſe die verſchiedenen Gebäude frem⸗
der Länder errichtet werden .

Wie ' s der geneigte Leſer auf dem großen Bilde

des Kalenders leicht ſehen kann , hatte der Aus⸗

ſtellungs⸗Palaſt eine oyale oder länglich runde

Form . Er warin ſechzehn gleiche Theile ge⸗

theilt , von denen unſer Frankreich , ſammt allen

ſeinen Colonien , ſieben einnahm , und die übri⸗

gen neune fielen den verſchiedenen Sendungen

anderer Nationen zu : Holland und Belgien ,
England und Rußland , Oeſterreich und Preußen

und die deutſchen Bundesſtaaten , Dänemark

und Schweden , die freie Schweiz und die freien
Vereinigten⸗Staaten Amerikas , Spanien und

Portugal , Italien und Griechenland und die

ſchönen Morgenlande , Afrika und Indien , ja

ſogar China , das Himmliſche Reich , und wie die

Länder und Inſeln alle heißen , hatten ſich hier

friedlich die Hand gereicht zum blutloſen , rühm⸗

lichen Wettſireit der Künſte und des Gewerb⸗
fleißes .

Der Bote hält es für überflüſſig umſtändlich
in alle Einzelnheiten einzugehen und eine trockene

Beſchreibung der ausgeſtellten künſtlichen und

merkwürdigen Gegenſtände zu machen , ſolches
würde ja nur die lieben Leſer und ihn ſelbſt er⸗

müden , und faſt Jedermann hat wohl darüber

ſchriftliche und mündliche Berichte geleſen oder

gehört , denn mancher Elſäſſer und mancher

Lothringer iſt mit Dampf fortgezogen nach dem

belebten Paris , hat ſich dort müde Fuͤße gelau⸗
fen um Alles zu ſehen und zu hören , iſt geſättigt
heimgekehrt mit dem ſchnaubenden Dampfroß

in ſeine ſtillere Heimath , und hat dann das Ge⸗

ſehene und Gehörte wieder ausgekramt nach
Herzensluſt , wohl auch von dem köſtlichen Straß⸗

burger , Münchner und Wiener Bier erzählt ,
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das im ungeheuern Palaſt kredenzt wirde von

freundlichen und ſchmucken Dirnen , ind dem

lechzenden Gaumen ſo herrlich mundete obgleich
das Schöpplein ſechs und acht Sous und mehr
noch koſtete . Weislich und vorſichtig hat man

gehandelt / wenn man einen gutgeſpikten Geld⸗

beutel mit auf die Reiſe genommen , denn Je⸗
dem ſtand es nicht frei , wie dem Kaiſer von

Rußland , neue ſilberne und goldene Hülfstrup⸗
pen bei einem bekannten Banquier zu begehten⸗

Dem beſcheidenen Boten wenigſtens ,
im ich⸗

ten Rock und mit dem umge Stelzfuß ,

wär ' s in dieſer Hinſicht Igangen ,

und er hätte mehrjährigen. Botenlohn daran

fetzen können , wenn en, ſolch theuerm Reiſege⸗

lüſte Gehöt guͤgehert⸗

Waͤhrend d Ausſtellung hat ' s in Paris

nicht an hoyen und allerhöchſten Beſuchern ge⸗

fehlt , und Alle wurden von Frankreichs Kaiſer

und Kaiſeriß herzlich und gaſifreundlich aufge⸗

nommen ind beherbergt ; ſogar der türkiſche
Sulien Oberhaupt der Mahometaner und

Muaſe er , ſetzte das alte Vorurtheil bei

Slite begab ſich mitten unter die ſonſt ſo

vergchtelen Ungläubigen , um dem ſchaffenden

Steben und Wirken des menſchlichen Geiſtes

ine zvunderung zu zollen. Solches iſt noch

früher erlebt worden . Wie aber nichts

Irden ganz vollkommen iſt , ſo breitete ſich

In düſterer Schatten über die Feſtlichkeiten
welche den ſeltenen Gäſten zu Ehren veran⸗

ſaltet wurden . Ihr wißt es wohl Alle , liebe

Leſer , daß ein junger , überſpannter Pole , Be⸗

zowski mit Namen , ſchuld war an dieſem trü⸗

den , die Feſtfreude ſchmerzlich ſtörenden Schat⸗
een, und dadurch allgemeine Entrüſtung hervor⸗

zief . In den Nachmittagsſtunden des ſechsten

Juni , es war ein Donnerſtag , fuhr unſer Kaiſer

mit dem Kaiſer von Rußland und deſſen beiden

Söhnen in einem und demſelben offenen Wagen

von einer auf der Ebene von Longchamp gehalte⸗
nen großen Heerſchau nach Paris zurück , welcher

auch der Koͤnig von Preußen und ſein allbekann⸗
ter Miniſter , Graf von Bismarck , beigewohnt

hatten . Im Boulogner Gehölz tritt Berezowski,
mit einer Piſtole in der Hand , bervor aus der

dichtgeſchaarten Menge , zielt auf Kaiſer Alexan⸗

der und drückt das mörderiſche Gewehr los .
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ſen werden , als ſolches auf den in allen Ge⸗

meinden unſres großen Vaterlands verbreiteten

Anſchlagzetteln geſchehen konnte .

Alſo , Kaiſer Napoleon IlI hat das Wort :

„ Meine Herren ,

„ Nach Verlauf von zwölf Jahren , theile ich

zum zweiten Mal die Belohnungen aus an Die⸗

jenigen welche ſich am Meiſten hervorgethan ha⸗

ben in dieſen Arbeiten , durch welche die Natio⸗

nen bereichert werden , und die das Leben ver⸗

ſchönern und die Sitten mildern .
„Glanzvoll feierten die Dichter des Alterthums

die feierlichen Spiele , in denen Griechenlands
verſchiedene Völkerſchaften um den Preis des

Wettlaufs rangen . Was würden ſie heute ſagen,
wenn ſie dieſen Olympiſchen Spielen der ge⸗

ſammten Welt beiwohnten , in welchen alle Völ⸗

ker , ringend voll geiſtiger Kraft , zu gleicher Zeit

in die unendliche Bahn des Fortſchritts ſich zu

ſtürzen ſcheinen , einem Ideal entgegen, dem man

immer näher kommt, ohne es erreichen zu können ?

„ Von allen Punkten der Erde ſtrömten um

die Wette die Vertreter der Wiſſenſchaft , der

Künſte und des Gewerbfleißes herbei , und man

kann ſagen , daß Völker und Könige gekommen

ſind um das Streben der Arbeit zu ehren , und ,

durch ihre Gegenwart , ſolches zu krönen mit
einem Gedanken der Verſöhnung und des Frie⸗
dens .

„ In der That , bei dieſen großen Vereinen,
die bloß materielle Intereſſen zu bezwecken ſchei⸗

nen , iſt ' s immer ein ſittlicher Gedanken der vom

Wettſtreit der Geiſtesbildung ſich loslöst , ein

Gedanken der Eintracht und der Geſittung .
„ Wenn die Nationen ſich nähern , ſo lernen ſie

ſich kennen und ſchätzen , der Haß erliſcht und

immer feſter bekundet ſich die Wahrheit , daß

jedes einzelnen Landes Wohlſtand zum Wohl⸗
ſtand aller beiträgt .

„ Die Ausſtellung von 1867 kann ſich mit

Recht eine allgemeine nennen , denn die Elemente

aller Reichthümer des Erdballs ſind in ihr ver⸗

einigt . Neben den letzten Vervollkommnungen
der modernen Kunſt erſcheinen die Erzeugniſſe
der früheſten Zeiten , alſo daß ſie zugleich die

Thatkraft aller Jahrhunderte und aller Nationen
aufweist . Sie iſt allgemein , denn zu Seiten der

Wunder , welche für einige der Luxus hervorruft ,

ging ihr Streben auch auf das aus , was die

Bedürfniſſe der Meiſten erheiſchen . Niemals
noch haben die Intereſſen der arbeitenden Klaſſen
eine lebhaftere Sorgfalt erweckt .

„ Ihre ſittlichen und materiellen Bedürfniſſe,

die Erziehung , die Bedingungen wohlfeilen Le⸗

bensunterhalts , die fruchtbringendſten Berech⸗

nungen der Vereine , Alles dieß war der Gegen⸗

ſtand geduldigen Forſchens und ernſtlicher Un⸗

terſuchung .
„ So gehen denn alle Verbeſſerungen gleichen

Schritt . Wenn die Wiſſenſchaft , indem ſie die

Urſtoffe ſich unterwürfig macht , die Arbeit frei

ſpricht , ſo werden auch die Bildung und Vered⸗

lung der Seele , durch das Bezähmen der Laſter ,

der Vorurtheile und der niedrigen Leidenſchaften ,

die Menſchheit befreien .

„ Wünſchen wir uns Glück , meine Herren ,

in unſrer Mitte die meiſien Regenten und

Fürſten Europas und ſo viele eifrige Beſucher

empfangen zu haben . Auch ſtolz dürfen wir ſein ,

ihnen Frankreich ſo gezeigt zu haben wie es iſt ,

groß , glücklich und frei .
„ Alles patriotiſchen Glaubens und Gefühls

muß man ermangeln , um an ſeiner Groͤße zu

zweifeln , vor der Klarheit die Augen ſchließen ,

um ſeine Wohlfahrt zu läugnen , ſeine Inſtitu⸗
tionen , die bisweilen ſogar die Zügelloſigkeit
dulden , mißkennen , um in ihm nicht die Freiheit

zu erblicken . Die Fremden haben es würdigen

können dieſes einſt ſo unruhige und ſeine Unruhe

jenſeits ſeiner Grenzen ſchleudernde Frankreich ,

das heute nun arbeitſam iſt und ruhig , immer

fruchtbar an hochherzigen Gedanken , ſein Genie

den verſchiedenartigſten Wundern aneignend ,
und das niemals ſich entnerven und entkräften

läßt durch die ſinnlichen Genüſſe .

„Aufmerkſame Beobachter werden es ohne

Mühe errathen haben , daß , trotz der Entwick⸗

lung des Reichthums , trotz des Hinreißens zum

Wohlbehagen , das nationale Gefühl in Frank⸗

reich ſtets bereit iſt aufzuflammen , ſobald ſich ' s

um Ehre und Vaterland handelt ; doch dieſe

edle Reizbarkeit ſoll , für die Ruhe der Welt ,
kein Gegenſtand der Furcht ſein . Mögen dieje⸗

nigen , welche während einiger Augenblicke unter

uns gelebt haben , eine richtige Meinung von

unſerm Lande mit ſich heimnehmen , mögen ſie

überzeugt ſein von den Gefühlen der Achtung

und der Sympathie , die wir für fremde Natio⸗

nen hegen und pflegen , und von unſerm aufrich⸗

tigen Wunſche mit ihnen im Frieden zu leben .

„ Ich danke der kaiſerlichen Commiſſion , den

Mitgliedern der Jury und der verſchiedenen Co⸗

miteen für den einſichtsvollen , bei der Erfüllung
ihres Auftrags entwickelten Eifer . Ich danke

ihnen auch im Namen des kaiſerlichen Prinzen ,

den ich , trotz ſeines jungen Alters, ſo glücklich

geweſen , dieſem großen Unternehmen anzu⸗
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ſchließen , an das er die Erinnerung bewahret.
„ Die Ausſtellung von 1867 wird , ich hoffe

es , eine neue Epoche der Uebereinſtimmung und

des Fortſchritts bezeichnen . Ueberzeugt , daß die

Vorſehung das Streben aller Derer ſegnet , die,
wie wir , das Gute wollen , glaube ich an den

endlichen Triumph der großen Prinzipien der

Moral und der Gerechtigkeit , die , indem ſie alle

rechtmäßige Sehnſucht befriedigen , einzig und

allein können die Throne befeſtigen , die Völker

erheben und die Menſchheit veredeln . “

Alſo hat Frankreichs Kaiſer geſprochen , und

ſtürmiſcher Beifallruf der zahlloſen Zuhörer un⸗

terbrach häufig ſeine Friede athmende Rede .

Wer ſollte auch die Wohlthaten des Friedens

nicht den blutigen Schrecken und Verheerungen

des Krieges vorziehen ? Möge die großartige

Weltausſiellung von 1867 kraͤftig dazu beitra⸗

gen , daß des Friedens beglückendes Band immer
feſter und feſter um alle Völker des weiten Erd⸗
bodens ſich ſchlinge , und daß nur ein edler

Wettſtreit auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft
und der Künſte , des Gewerbfleißes und des

Ackerbaus volle Geltung erlange ! Solche rühm⸗

liche Wettſtreite mogen die einzigen Kriege und

Fehden ſein , welche die Menſchen , die alle ja
Brüder und Gottes Geſchöpfe ſind , unter ſich

führen ! Das walte Gott ! ſo ruft der Bote ,
und mit ihm gewiß Viele , Viele noch , aus

tiefſtem Herzensgrund .
Wir haben einen Gott und Herrn ,
Sind eines Leibes Glieder ;
Drum diene deinem Nächſten gern ,
Denn wir ſind alle Brüder .
Gott ſchuf die Welt nicht bloß für mich ,
Mein Nächſter iſt ſein Kind wie ich.

Ein Doktor ſondrer Art .

Stephan Auſter , der frühere Armeelieferant
und nun aus Zinſen lebend ganz nach ſeiner

Bequemlichkeit , gehörte zu den beklagenswerthen

Menſchen die , trotz ihres großen Reichthums ,

dennoch verurtheilt ſind auf alle Freuden des

Lebens zu verzichten . Sein ſonſt ganz ſtarker und

rüſtiger Körper war , ſeit er ſich in den Ruhe⸗
ſtand begeben , von einer ſtillen und ſchleichenden
Krankheit heimgeſucht , die allen aus der Apo⸗

theke kommenden Pillen und Tränklein hart⸗

näckigen Widerſtand leiſtete . Bleich , elend und

lebensmüde hockte und duſelte der reiche Herr

Auſter auf ſeinem weichen , ſammetnen Lehn⸗
ſtuhle , ärgerte ſich grimmig ůber jedes Geräuſch ,

* — rr *

verwünſchte giftig jede unverſchämte Fliege die

nicht von ihm laſſen wollte , und wenn ſeine
Grillen den höchſten Grad erreicht hatten , ſo
vermaledeite er ſogar ſich ſelbſt , nebſt Weib ,

Kind , Magd und Hund und Katze, und wetterte

über die Ungeſchicklichkeit ſeines theueren Kochs ,

der ihm nichts gut und ſchmackhaft genug lie⸗

fern konnte , und über den widerlichen Beige⸗

ſchmack der koſtbarſten und feinſten Weine , die

er von allen Orten und Enden herkommen ließ .

Aber einen ganz beſondern Haß hatte der Herr

Auſter auf die Aerzte geworfen , denn ſchon ſeit

Jahren dokterten bereits ſechs derſelben an ihm

herum , ohne daß des Kranken jämmerlicher Zu⸗

ſtand ſich verbeſſerte . Durch ſeine Griesgraͤm⸗
lichkeit hatte er Alle , die mit ihm in Verkehr

ſtanden , zur Verzweiflung gebracht .
Eines Tages ſaß nun der Herr Auſter in ſei⸗

nem gepolſterten Sorgenſtuhle und zankte mit

ſich ſelbſt und mit der halben Welt , da meldete der

Diener mit geziemendem Reſpekt einen Bauers⸗

mann an , der früher , bei ſeinen Lieferungsge⸗
ſchäften , ihm hilfreiche Hand geleiſtet und ſparer
in einem nahgelegenen Dorfe ſich als Viehhand⸗
ler anſäßig gemacht hatte . Der kerngeſunde ,
kräftige Michel kam in der Abſicht in die Stadt ,

den vormaligen Lieferanten um ein Gelddarlehen

anzuſprechen , verlor jedoch allen Muth und alle

Hoffnung eines glücklichen Erfolgs beim betrü⸗

benden Anblick der Jammergeſtalt des reichen

Herrn.
„ Biſt du ' s , Michel ? “ fragte der Kranke mit

ſchwacher Stimme . „ Gelt , vor drei Jahren war

ich ein anderer Kautz ? Bekäm ich nur einmal

wieder gehörigen Appetit ! Aber ſo iſt ' s, die

hochweiſen Herren Doktoren können mir den

nicht verſchaffen . Du lieber Himmel ! mein ar⸗

mer Magen iſt in einem erbärmlichen Zuſtand ,
ſogar den Champagnerwein und die feinſten
Speiſen verdaut er nicht mehr ! Von Herzen
gern wollt ' ich tauſend Thaler drum geben ,
wenn ich wieder einmal ſo rechten Hunger hätte ! “

Michel ſpitzte die Ohren bei dieſer Jeremiade ,
und die blanken tauſend Thaler blinkten und

winkten ihm verführeriſch von ferne . Er war ein

Pfiffikus und hatte drum bald ſeinen Plan ent⸗

worfen .
„ Mein beſter Herr Auſter, “ fing er an , „als

Mitglied der Leipziger Geſellſchaft für Natur⸗

heilkunde verſteh ' ich mich ein Bischen auf ' s
Doktern , und manches Stück Vieh hab ' ich

ſchon in unſerm Dorfe kurirt . Wenn ' s Ihnen

recht iſt , will ich ' s verſuchen die tauſend Thaler

zu verdienen , aber die Kur muß daheim in mei⸗



ner Wohnung ſtattfinden , und zwar ſo , daß allen
meinen Anordnungen und Vorſchriften unbe⸗

dingt die ſtrengſte Folge geleiſtet wird . In acht
Tagen ſollen Sie , das verſpreche ich Ihnen , die
Geſundheit ſelber ſein . Aber Sie müſſen mich
ganz ſchalten und walten laſſen nach meinem
Gutdünken ! “

„ O du mein lieber Goldmichel , ſüßer Her⸗
zensmichel ! “rief Herr Auſter in froher Hoffnung ;
„ heute noch , wenn du mich willſt , fahr ich mit
dir heim ! du ſollſt einen folgſamen Patienten an
mir haben , das verſpreche ich dir ! “

Er klingelte dem Diener und befahl die Kut⸗
ſche zu rüſten , und bald ging ' s fort nach Michels
freundlich gelegenem Dorfe .

Kaum hatte am folgenden Morgen die Sonne
ſich am Himmel erhoben , da kam der Doktor
Michel ſchon an des Kranken nicht eben ſehr
weiches Bett und zog ihm die Decke weg .

„ He , Michel , was ſoll das heißen ? “ krächzte
der verblüffte Herr Auſter ; „biſt du toll und
verrückt ? “

„ Es gilt blos einen kleinen Morgenſpazier⸗
gang ! “ meinte Michel ganz ruhig ; „ Sie glau⸗
ben gar nicht , beſter Herr Auſter , was der für
eine herrliche Wirkung hervorbringt ! « Mit die⸗
ſen Worten und mit kräftiger Fauſt zog er den
Kranken aus dem Bette , und ſetzte gebieteriſch
hinzu : „Jetzt raſch in den Schlafrock geſchlüpft
und in die Pantoffeln ; die Mehlſuppe wartet
auf Sie ! “

„ Was da ? Mehlſuppe ? Fehlgeſchoſſen ! ich
trinke Kaffee ! “ ereiferte ſich Herr Auſter .

„Kaffee ? der iſt Gift für Sie ! “ warnte
Michel . „ Da wird nichts gereicht ! Ein gutes
warmes Süppchen müſſen Sie verſpeiſen , das
hilft auf die Beine ! Zudem hab ich Ihre Stiefel
unter Schloß und Riegel gebracht , damit Sie
mir nicht deſertiren können . “

Mir nichts , dir nichts , zerrte Michel ſeinen
Patienten , der wie ein Rohrſpatz ſchimpfte und
wetterte , zur Thür hinaus in den Garten . Erſt
nach einer viertelſtündigen Bewegung fuͤhrte er
ihn dann zu einem von Bäumen beſchatteten
Tiſchchen , auf das die Hausfrau ſoeben eine
Schüſſel voll Suppe geſtellt hatte . Noch ganz
verdutzt und verdattert aß Herr Auſter einige
Löffel voll von dieſer einfachen Speiſe , und wun⸗
derte ſich höchlichſt , daß ſie gar nicht ſo ſchlecht
und übel ſchmeckte , wie er gemeint . Trotz ſeiner
lauten und heftigen Widerrede , faßte Michel
drauf ſeinen Patienten abermals am Arme , und
ein zweiter Spaziergang begann , nach welchem
er den keuchenden und ächzenden Mann an das

Tiſchchen zurückführte , auf dem , neben einem
Glaſe köſtlicher Milch , ein kleiner Pack Zeitungen
lag , in denen er zum Zeitvertteib las .

Ein ſchmackhafter Kartoffelbrei wurde zum
Mittageſſen aufgetragen und Abends der Tiſch
mit Milch , Semmeln und gebackenen Eiern be⸗
ſetzt . Alles Widerreden und alle Drohungen des
Herrn Auſter halfen nichts , er befand ſich gaͤnz⸗
lich in Michels kräftiger Hand , und der ſchleppte
ihn , trotz der Pantoffeln , in Garten , Feld und
Wald herum , daß es eine Art hatte , und verab⸗
reichte ihm nur wenig und dabei die allereinfach⸗
ſten Speiſen .

Am achten Tage nach ſeiner Ankunft im Dorfe ,
war der ehemalige Krächzer ein völlig umgewan⸗
delter Menſch und verſpürte regelmäßig einen
wahren Wolfshunger . Sein Gang wurde rüſtig
und ſtraff , ſein Geſicht verlor die krankhafte
Bläſſe , und dringend bat er den Michel ihm
doch mehr zu eſſen zu geben .

„ Schauen ' s , Herr Auſter , jetzt ſind Sie völlig
kurirt, “ lobte Michel , „ und werden ein kernge⸗
ſunder Mann bleiben , wohlverſtanden , ſo lange
Sie den Magen nicht wieder durch fremde , wür⸗

zige Weine und durch kochkünſtleriſches Geſal⸗
bader verderben . Nun bekommen Sie , mein

Beſter , Ihre Stiefel wieder , denn die Arbeit ,
die ich mit Ihnen vorhatte , iſt glücklich , zu bei⸗

derſeitiger Zufriedenheit , an ihr Ende gelangt . “
Die Stiefel wurden aus dem verſchloſſenen

Schrank geholt , und während Herr Auſter ſie
anzog , ſagte er lächelnd und zufrieden : „ Michel ,
du biſt ein durchtriebener , pfiffiger Schelm , aber
dein gezwungenes Traktament hat Wunder an
mir bewirkt . Ich fühle mich baumſtark . Du

brauchſt meinen Wagen nicht kommen zu laſſen ,
denn ich will zu Fuß in die Stadt zurückgehen .
Morgen aber kommſt du zu mir und holſt deine

tauſend Thaler , du Wunderdoktor ! “ Und da⸗
bei blieb ' s !

Wunderbare Rettung .
( Mit einer Abbildung . )

Des Boten ſorgenloſe Knabenjahre fielen in
eine gar ernſte , kriegeriſche und vielbewegte Zeit ,
da der alte Napoleon , Frankreichs großer Kai⸗
ſer , ſeine ſchlachterprobten Heere von einem

Siege zum andern führte , welche die Welt in
Staunen und Bewunderungverſetzten .An Trup⸗
penmärſchen durch Straßburg , des Boten lieber

Vaterſtadt , fehlte es dazumal nicht ; die ſoge⸗
nannte „ Soldatenkammer “ im elterlichen Hauſe
ſtand ſelten nur lange leer , und der muntere
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Knabe hatte ſeine Herzensfreude an den wetter⸗
gebräunten , bärtigen Kriegsmännern , die ge⸗
wöhnlich freundlich und wohlwollend mit ihm
waren , ihn ihre mörderiſchen Waffen betaſten
ließen und ihm auch von ihrem Kommißbrod
zu koſten gaben , das dem jugendlichen Gaumen
köſtlicher mundete als das feinſte Weißbrod .
Wenn Freunde und bekannte Nachbarn den
Vater beſuchten , ſo war meiſtens die Rede von
den neueſten Kriegsnachrichten , und der Knabe
war ganz Ohr und malte ſich dann in Gedanken
das gefahrliche Treiben der ſieghaften Kriegs⸗
leute mit den lebhafteſten Farben aus . Unter
der damaligen Knabenwelt herrſchte ein gar
kriegeriſcher Geiſt ; ſie ſchaarten ſich in der Nach⸗
barſchaft zuſammen mit hölzernen Flinten und
Säbeln , bildeten kleine Armeen , die ihre Ge⸗
nerale und Offiziere hatten , und lieferten dann
auf ihren Tummel plätzen blutloſe Schlachten .
Mehr wie einmal half der Bote , der aber in
jener Zeit noch nicht im Entfernteſten an ' s Ka⸗
lenderſchreiben dachte , den altbekannten „ Gei⸗
ſenbuckel “ erſtürmen , die hohe Schanze welche
ſich auf dem Wall , zwiſchen dem Kronenburger⸗
und dem Weißenthurm⸗Thor , erhebt , und auf
der das dreifarbige Siegesfähnlein jubelnd auf⸗
gepflanzt wurde .

Die Einleitung zu dem was der Bote ſeinen
geneigten Leſern eigentlich erzählen will , wäre
nun geſchrieben . Das Jahr 1815 war ſchon zur
Hälfte vorüber und die feſte Stadt Straßburg
hatte binnen kurzer Zeit zwei Blokaden getrotzt ,
die dem alternden Boten noch ganz gut gedenken .
Ja , vom hohen Thurme der Alt⸗Sankt⸗Peter⸗
kirche herab , ſah er ſogar die Schlacht mit an ,
welche in den Nachmittagsſtunden des 28 . Juni
1815 in der Hausberger Ebene , bis gegen Suf⸗
felweyersheim hin , zwiſchen den Franzoſen und
den verbündeten Deutſchen entbrannte . Der
tapfere General Rapp befehligte das kleine fran⸗
zöſiſche Heer , und der Kronprinz Wilhelm von
Württemberg die an Zahl weit überlegene deut⸗
ſche Armee . Und am folgenden Tage ſtand das
Dorf Suffelweyersheim in hellen , lichten Flam⸗
men ! Der Kronprinz hatte es in Brand ſtecken
laſſen , weil einigen ſeiner Bürger vorgeworfen
wurde , ſie hätten aus den Fenſtern und Dach⸗
lucken heraus auf die durchziehenden Württem⸗
berger geſchoſſen .

Nach Abſchluß des Friedens und eingetretener
Ruhe , kehrte mancher Soldat wieder in die
längſt verlaſſene Heimath zuruͤck, und da wurde

gar viel erzählt von den abenteuerlichen Kriegs⸗
fahrten in aller Herren und Potentaten Länder .

Auch ein lieber Verwandter des Boten , der gute
Vetter Jonat han , hatte ſeinen Abſchied er⸗
halten und war heimgeeilt ins gemüthliche ,
langentbehrte Familienleben . Als ihm das Loos

zum Soldatenſtande gefallen , wurde Jonathan ,
als geſchickter Zeugſchmied , zu einer Kompagnie
der Militär⸗Arbeiter oder Ouvriers berufen , die
in Friedenszeiten in den Werkſtätten der Zeug⸗
häuſer zu ſchaffen haben , aber dann im Kriege
theilweiſe den Artillerie - Regimentern beigegeben
werden , und an den Feldeſſen , mit Blaſebalg
und Ambos , die nothwendigen Ausbeſſerungs⸗
Arbeiten beſorgen müſſen .

Vetter Jonathan hatte , von 1808 bis 1813 ,
den blutigen und , in mehr denn einer Hinſicht ,
gefährlichen und doch fruchtloſen Krieg in Spa⸗
nien mitgemacht , dem ſchönen Lande jenſeits
der Pyrenäen , zu deſſen König Napoleons Bru⸗
der , Joſeph , gleich anfangs ernannt worden .
Aber nur mit Sträuben beugten ſich die ſtolzen
Spanier unter das Joch der verhaßten Fremd⸗
herrſchaft , und engliſche Heere wurden zu ihrer
Befreiung herbeigerufen , alſo daß die ſiegge⸗
wohnten Franzoſen vollauf zu thun hatten und
eine Schlacht um die andere geliefert werden
mußte . An Hin⸗ und Herzuͤgen auf der frucht⸗
baren ſpaniſchen Halbinſel fehlte es unſern tap⸗
fern Soldaten nicht , und eben von einem dieſer
Züge erzählte Vetter Jonathan eine Begeben⸗
heit , in der er auf wunderbare Weiſe vom Tode
errettet worden .

Zur Verfolgung der Engländer , welche ihren
Rückzug nach Coruna , wo ſie ihre Transport⸗
ſchiffe erwarteten , angetreten hatten , brach Kai⸗

ſer Napoleon ſelbſt , am 20 . Chriſtmonat 1808 ,
an der Spitze ſeines Heeres , von Madrid , Spa⸗
niens ſchöner Hauptſtadt , auf , und ſetzte den

Engländern in Eilmärſchen nach . Unſer junger
Landsmann ſaß ruhig und wohlgemuth auf ſei⸗
ner mit vier Pferden beſpannten Feldſchmiede ;
er war einer Artillerie⸗Batterie beigegeben wor⸗
den , um etwaigen Schaden gleich wieder aus⸗

zubeſſern . Im nächſten Städtchen ſollte das

Nachtlager bezogen werden , und Alle freuten
ſich ſchon auf die willkommene Ruhe . Da wurde ,
als es bereits dunkelte , der Befehl bekannt ge⸗
macht , daß man auch während der unheimlichen
Nacht , die keines Menſchen Freund iſt , den

raſchen Zug fortſetzen muͤſſe , um keine Zeit zu
verlieren . Nach kurzem Halt wurde wieder auf⸗
gebrochen , und aufwärts ging ' s , dem Rücken
des weit ſich hindehnenden Gebirges zu , das
man zu überſteigen hatte , um in die herrliche
Ebene zu gelangen , in der die Stadt Aranjuez



liegt , von den Wellen des Tajo freundlich um⸗

floſſen . Mühſam wurde⸗ die Berghöhe erreicht

und minder beſchwerlich rückte der Zug nun

voran , obwohl auf unbekanntem und ziemlich
ungebahntem Wege . Die Nacht war dunkel ;
düſtre Regenwolken verdeckten den Himmel ,
und weder Mond noch Sterne erhellten die Fahrt

der in grauſiger Stille dahinziehenden Krieger .
Wie ſchon geſagt , Vetter Jonathan brauchte

ſich keine můden Füße zu laufen ; bequem und

gemüthlich ſaß er im blauen Caputrock auf dem

Wagen neben ſeiner Feldſchmiede , gedachte ſeiner

fernen Lieben in der Vaterſiadt und ſandte für ſie

und für ſich ein ſtilles Nachtgebet zu Gottes

Thron empor , denn er hatte einen gar frommen

und kindlichen Sinn und war aufgewachſen un⸗

ter der Zucht und Ermahnung chriſtlicher Eltern ,

deren herzlichen Lehren er auch im Soldaten⸗

ſtande treu geblieben . Frömmigkeit ſchadet ſelbſt

dem Kriegsmanne nichts und nimmt ihm nichts

von dem ſo noͤthigen Muthe ; ja , man kann ſa⸗

gen , ſie bewirket juſt das Gegentheil .
Durch das Schaukeln und Rutteln des Wa⸗

gens angegriffen , verſpürte der einſam Daſitzende

eine faſt unwiderſtehliche Luſt zum Einſchlafen ;

vor dieſem aber wollte er ſich ernſtlich hüten ,

denn er wußte ja nicht , was während des Schla⸗

fes vorfallen konnte . Wie wär ' s , denkt er , wenn

ich eine kleine Herzſtärkung zu mir nähme ? Es

fehlte ihm nicht an Proviant , denn das Käſtchen

hinten auf dem Wagen , zunächſt der Feuereſſe ,

war mit Brod und kaltem Braten reichlich ge⸗

ſpickt , auch hatte er den ledernen , in Spanien

üblichen Weinſchlauch gefüllt neben dem Vor⸗
rathskaͤſtchen liegen , und er meinte , einige

Schlücke des feurigen , ſüdlichen Rebenſafts

werden ihm wohl bekommen und erfreuliche

Wärme verleihen in der trüben , kalten Dezem⸗

bernacht. 4
Gedacht , gethan . Vetter Jonathan ſteigt be⸗

hutſam vom Wagen herab , zieht denSchlüſſel
zum Kaäſichen aus der Taſche , öffnet ſolches ,

und hat eben Fleiſch und Brod herausgenom⸗

men , als der die beiden Vorderpferde lenkende

Troßſoldat einen Mark und Vein durchdringen⸗
den Angſtruf ausſiößt und Roß ' und Reiter

und Wagen hinunterſtürzen in einen tiefen , gäh⸗

nenden Abgrund und ſpurlos verſchwinden!
( Siehe die gegenüber ſtehende Abbildung . )

Des Weges unkundig , und halb in Schlaf

verſunken , waren die beiden Pferdelenker etwas

zu viel rechts gefahren , von der Straße abge⸗

kommen und hatten in der Dunkelheit den Ab⸗

grund nicht gewahrt , der ſich drohend vor ihnen

öffnete , und auf deſſen emporſtarrendem , zackigem
Felsgeſtein ſie einen ruhmloſen Tod fanden !
Wäre der Schmied nur Eine Minute länger auf

dem Wagen geblieben , ſo hätte er das gräßliche

Schickſal getheilt !
„ Alimachtiger Gott , erbarme Dich ! “ rief der

auf ſo wunderbare Weiſe von einem ſicheren
Untergang Errettete , „die Unglücklichen ſind

verloren !“ und ſtarrt mitleidig hinab in den un⸗

heimlichen Schlund , aus dem kein Lebenszeichen
mehr heraufſchallt .

Gleich aber iſt er wieder bedacht und gefaßter,
und um weiteres Unglück zu verhüten , bleibt er

an dem gefährlichen Platze ſtehen und warnet

ernſtlich die nachkommenden Schaaren , ſich ja

nicht auf dieſe Seite zu wenden . Erſt als der

Nachtrab der Heeresabtheilung anrückte , ver⸗

ließ er ſeinen Poſten , und zog dann tiefergriffen
weiter , ſtill und innig dem treuen Vater im Him⸗
mel dankend , der ihn gnädig behütet und be⸗

wahret hatte in großer Noth und Gefahr !
Und der Herr der Heerſchaaren deckte den gu⸗

ten , biedern Jonathan auch ferner mit Seinem

ſichern Schilde gegen jeglichen Unfall . Nach

vieljährigem Kriegsleben in die liebe Vaterſtadt

heimgekehrt, gründete er ſich ſeine eigene Werk⸗

ſtätte und ſeinen häuslichen Heerd , wurde ein
glücklicher Gatte und Vater , und der wackere,
ſchlichte Bürger erfreute ſich der Achtung und

der Liebe Aller die ihn kannten .

Etwas über den Rebban⸗

( Gabe einer Freundin . )

Lieber Bruder ,

Du frägſt mich , was du mit unſerm Rebſtüc
im „ Weinbaum “ anfangen ſollſt . Du meinſt , en

ſollte neu geſetzt werden , aber es graut dir vo

der Ausgabe , und beſonders davor , daß wir et

liche Jahre keinen Ertrag haben werden . Mein
Meinung wäre nun auch , wir machten ſobal

als moͤglich ein Neugeſetz . Iſt s doch ſchon ein

ſchöne Zeit her , daß unſer Großvater das Stüt

angelegt , und was hilft am Ende Pflege un

Miſt , wenn ' s mit den Stöcken aus iſt ? Da

Geld welches wir da hinein ſiecken , iſt ein gu

angelegtes Kapital , wenn es auch keine Zinſe

tragt während etlicher Jahre . Deßwegen geb ' ic

von Herzen gern meinen Antheil dazu .

Nur übereile nichts ; laß allem ſeine Zeit
Bedenke , wenn man Reben ſetzt , ſo iſt ' s fü

lange , und da darf man nicht knauſern und nich

knickern . — Weil du geſonnen biſt , nächſtes Jah

III5
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deine Scheune umzubauen und deinen Stall zu

vergrößern , ſo laß ja den Schutt nicht verloren
gehen ; dieſes Kalkgeröhr iſt der beſte Dung in

einen ſchweren Boden wie unſer „ Weinbaum . “
Ueberdecke gleich nach Herbſt das Rebſtück damit

und laß es umhacken ; im Frühjahr ſäe dann

Esparſette , und wir erhalten von dem Boden

einen eben ſo reichen Ertrag als den Herbſt von

den lebensmüden Reben . Kaufe noch eine Kuh ,

und wir brauchen den Miſt bei den jungen Re⸗

ben nicht zu ſparen . Daß der Esparſetten⸗Klee
wenigſtens drei Jahre bleiben muß , das weißt
du . Nach Verlauf dieſer Zeit magſt du die Ri⸗

gollen machen laſſen , nur weit genug auseinan⸗

der , ſo daß jeder Stock vom andern 1 Meter

20 Centimeter bis anderthalb Meter zu ſtehen

kommt . Glaub ' ja nicht , daß unſer Rebſtück auf

dieſe Weiſe weniger trägt . Ganz im Gegentheil .
Ein Weinſtock , der Luft und Licht hat , trägt

doppelt ; auch kann ſich ſo das Wurzelwerk beſſer
ausbreiten und ſein Geſchäft verrichten im Bo⸗

den . Bedenke dann noch , daß du an fünfund⸗

ſiebzig Stöcken ein ganzes Viertel weniger Ar⸗

beit haſt , als an hundert ; daß du ein Viertel

Rebſtecken ſparſt , ohne das Band zu rechnen , ſo

wirſt du einſehen , daß ſolche Art zu ſetzen un⸗

endlich vortheilhafter iſt als die altmodiſche , wo

man ſo viele Würzlinge in den Boden ſteckte als

es nur anging , und noch dazu in die Kreuz und

Quere , alſo daß man ſeine liebe Noth und Müh '

hat durch ein ſolches Stück zu kommen . Die

Rebſtücke mit geraden Reihen und Linien , in

denen man von einem Ende zum andern ſieht ,

durch die freien Furchen , das ſind die Adeligen ;
die andern ſehen daneben aus wie geplätzte Laub⸗

tůcher .
Mache den Ueberſchlag der Koſten , lieber Bru⸗

der , und zähle darauf , daß ich mit Freuden mei⸗

nen Antheil bezahle .
Herzlich grüßt dich dein treuer Bruder .

Reichenweiher , im März 1867 .

Die Kindergeige .

Ein deutſcher Doktor und Profeſſor der Theo⸗

logie hielt ſeinen lieben Studenten einſt eine

recht erbauliche Vorleſung über die wunderba⸗

ren Führungen Gottes im Leben des Menſchen .
Mit warmen , lebendigen Worten , wie ' s ſeine
Art und Weiſe gewöhnlich war , erzählte er, im

Laufe des Vortrags , ſeinen Zuhörern wie folgt :

Wiſſen Sie , meine Herren , was mich zum

Doktor der Gottesgelehrſamkeit gemacht hat ?

Sie werden vielleicht lachen , wenn ich ' s Ihnen

ſage , aber es iſt und bleibt die reine Wahrheit⸗

Unſerm Gott und Herrn iſt es ein Geringes ,
durch viel oder durch wenig zu helfen . Bei mir

war ' s . . . eine kleine Geige !
Ich lebte als Kind in meinem Geburtsdorfe

bei Berlin ; mein Vater war ein armer Land⸗

mann , hielt mich aber denn och zum regelmäßigen
Beſuch der Schule an . Muſik zog mich ſchon
damals , obwohl ich noch ein kleiner Knabe war ,
ſehr an , und nach langem Bitten hatte ſich
mein Vater bewegen laſſen , mir eine kleine Geige

zu kaufen , wenn gleich dieſe ungewöhnliche Aus⸗

gabe für ihn eine große Aufopferung war . So⸗
bald ich nun eine freie Stunde hatte , ſpielte ich

auf meiner Violine und freute mich herzlich , ſo
oft es mir gelang , einen Choralgeſang , den ich
in der Schule gelernt hatte , mit derſelben zu
begleiten . In der ſangreichen Frühlingszeit ſuchte
ich mir einen ſchönen Platz in dem benachbarten
Wäldchen aus , und während die Vögel auf den

Aeſten der Bäume um mich her ein Lied an⸗

ſtimmten zum Lobe unſres Gottes , ließ ich auch
meine kleine Geige ertönen und ſang ein erbau⸗

lich Lied dazu .
Als ich nun an einem Nachmittage wieder

einmal ſo meinem Vergnügen nachgegangen
war , luſtwandelte auch der Pfarrer des Dorfes
in dem ſtillen , kühlen Wäldchen . Er hörte di⸗

leiſen Klänge meiner Violine , ſuchte denſelben

auf die Spur zu kommen und unvermuthet ſtand
er vor mir . „ Du biſt ' s alſo , mein Lieber , ſprach

er , „der hier ſo fleißig ſpielt und ſingt ? Du haſt
mir dadurch eine große Freude bereitet ! “

Auf dieſe Weiſe war ich dem Pfarrer genauer

bekannt geworden . Er ließ mich kurz darauf zu
ſich rufen , und da er dachte , daß ich vielleicht

zum Studiren taugen würde , ſo fing er an , mir

Unterricht in der lateiniſchen Sprache zu geben .
Das war denn die erſte Veranlaſſung dazu , daß
ich nun ein Doktor der Gottesgelahrtheit bin .

Meine kleine Geige hab ich immer ſehr ſorgfältig

aufgehoben , doch heut iſt ſie faſt zerſprungen und

zerſtückelt , denn mein munterer Enkel hat ſie in

die Hände bekommen und iſt eben nicht ſehr ſau⸗

ber und glimpflich mit ihr umgeſprungen , da er

nicht wußte , was ſie dem Großvater gilt . —“

Alſo ſprach der alte , gelehrte Mann und war

tief bewegt , denn er hatte bei ſeiner Gelehrſam⸗
keit es noch nicht verlernt , Gottes wunderbare

Fügungen im Menſchenleben mit hoher Andacht

zu preiſen .



An einen Eſel .
( Freundesgabe . )

In dem traulich⸗ſtillen Thale
Weilt dein heitrer Sinn ,

Eileſt froh zum Lieblingsmahle ,
Zu den Diſteln hin .

Harmlos ſchwindet da dein Leben
In Zufriedenheit ;

Sanfter Sinn iſt dir gegeben ,
Edle Duldſamkeit !

Schwebeſt nicht in Dunſtregionen ;
Deine Phantaſie

Schweifet gern in niedern Zonen ,
Schwingſt zu hoch dich nie.

Eingedenk ſtets deiner Würde ,
Iſt Beſcheidenheit

Deines guten Herzens Zierde ,
Dich erfaßt kein Neid !

Nur zum Dulden , nur zum Tragen
Biſt du freundlich da;

Widerſpruch kann Jeder wagen ,
Du ſagſt dennoch : Ja !

Ja , ertönt ' s mit lautem Schalle ,
Ja , mit Seelenruh !

Aber , ſag ' mir , ſind auch alle
Eſel ſo wie du ?

Weiſe Vorſicht .

„ He, Nachbar ! “ ruft der Hans , „ was kommt
denn Euch ein , daß Ihr da den Kuhfladen , mir

nichts , dir nichts , auf Euern Miſthaufen werfet ?
Der lag ja in der Grenzſcheide , und drum hab

ich auch mein Recht daran ; daß Ihr ' s nur wißt ! ⸗
„ Das hab ich juſchtement gleich geſehen, “ gibt

der Michel ganz trocken zur Antwort , „ und drum
den Fladen weggenommen , ſonſt hätte noch
Streit und Zank darüber entſtehen können , da

Ihr mir ohnedieß nicht gar hold ſeid . “

Werth der Aufklärung .
( Freundesgabe . )

J kann jetzt meh als Brod nurr eſſe!
Uffklärung ſyſert rächt myn Hunus,
Guet kann i d' Proſſä⸗Verbal leſe
Un weiß wenn ich erſchyne mueß.
Lef ſelbſt , wenu d' Huſſieh zue m' r kumme ,
Un wenn m' r Alles wurd genumme .
Bin ich nit , wyl i leſe kann ,
Am End e⸗n⸗uffgeklärter Mann ?

Sonderbares Verbot .

Der aufgeweckte , und in der Dorfſchule recht
fleißige Philipp , kam mit ſeinem Vater an einem

Freitag zum erſten Mal nach Straßburg zu
Markte , und hatte halt in der großen Stadt gar
viel Neues zu ſehen und zu hören . Da der Junge
fertig deutſch und franzöſiſch leſen konnte , ſo
brauchte er nicht zu buchſtabiren , um die mancher⸗
lei Schilder und Inſchriften zu entziffern , die
ihm auch etwas ganz Neues waren . Eine nur
machte dem Philivpchen etwas Kopfbrechens ,
deren Sinn er gar nicht ſpitz kriegen konnte . Er
las nämlich an der Mauer eines Hauſes : „ Bei
Polizeiſtrafe iſt es verboten , hier das Waſſer ab⸗
zuſchlagen . “ Er ſimilirte hin und her , und ſagte
dann zu ſeinem Vater , der eben einen Bekann⸗
ten angetroffen und ſich mit ihm unterhielt :
„ Aber , Vater , da ſteht einmal etwas recht Ku⸗
rioſes ! Wenn uns jetzt Einer hier Waſſer anbie⸗
tet , und wir juſt nicht Durſt haben und es ab⸗
ſchlagen , ſo werden wir von der Polizei geſtraftꝰ
' s gibt doch ganz ſonderbare Verbote in Straß⸗
burg , die wir bei uns daheim gar nicht kennen ! “

Wie ein Hungriger ſich ſein Abendeſſengoerſchuffte 5

Ein herumziehender Muſikant kam eines
Abends mit ſeiner Geige müde und hungrig in
die Schenke eines kleinen Städtchens . Es war
Jahrmarkt und alle Tiſche mit Gäſten beſetzt .
Er beſtellte ſich wohl ein Abendeſſen , wartete
auch geduldig während einer langen Stunde ,
allein vergebens ; er konnte , da die Wirthsleute
über Hals und Kopf zu thun hatten , nichts er⸗
langen , und ſein hungriger Magen wurde im⸗
mer unzufriedener .

Da bringt eben die Magd einen prächtigen ,
ſaftigen Braten herein , der unſerm armen Mu⸗
ſikus gewaltig in die Augen ſticht und appetit⸗
lich in die Naſe riecht , aber für etliche Herren
beſtimmt iſt , — es ſind Kaufleute und gute
Kunden , — die am andern Ende der Stube
beieinander ſtehen und eifrig von ihren Han⸗
delsgeſchäften diskuriren . Die Magd ſtellt den
verführeriſchen Braten auf den gerade unbeſetz⸗
ten Tiſch der Kaufherren , die in ihrem Eifer
immer fortplaudern und nicht groß um ſich
ſchauen . Da kommt dem Fiedler eine Kriegsliſt
in den Sinn .

Unbemerkt macht er die dünnſte Saite von
ſeiner Geige los , zieht eine Scheere aus der
Taſche , ſchneidet die Saite in kleine Stücklein
und beſtreut damit , ohne daß die Kaufleure et⸗
was merken , den herrlichen Braten . Dann ſtellt
er ſich wieder ganz ruhig abſeits und harret der
Dinge die da kommen ſollen . Groß iſt das Er⸗



ſtaunen und der Ekel der Eßluſtigen , die nun

ausgeplaudert haben und ſich zu Tiſche ſetzen ,

als ſie , blos beim oberflächlichen Betrachten des

Bratens , denſelben über und über mit weißen

Würmchen , wie ſie meinen , bedeckt finden , Zor⸗
nig rufen ſie den Wirth herbei , machen ihm die

bitterſten Vorwürfe , daß er ſeine beſten Kunden

ſo miſerabel bediene , und heißen ihn die wurm⸗

bedeckte Speiſe ſchnell fortſchaffen , damit ihnen

nicht aller Appetit vergehe .
Das war ' s was der hungrige Muſikant beab⸗

ſichtigt hatte . Lächelnd trat er herbei und bat

freundlich den verlegenen Wirth , ihm den Bra⸗

ten zu verabreichen , da er gräßlichen Hunger ,

aber nicht den geringſten Widerwillen verſpüre .

Dieſem kam das Begehren ganz erwünſcht , und

der arme , abgemattete Fiedler hatte ſeiner zer⸗

ſchnittenen Geigenſaite ein wohlſchmeckendes
und überaus billiges Nachteſſen zu verdanken

Schlimmer Prophetenlohn .

Ein alter , ehrlicher Bauersmann , der noch

ziemlich ſtarken Glauben hegte an die Wetter⸗
prophezeiungen der Kalenderſchreiber , die doch

leider gar oft ſchon Lügen geſtraft worden , hatte

ſich eben , es war zur Weihnachtszeit , einen neuen

Kalender gekauft , und war wunderfitzig zu wiſ⸗

ſen , was für Wetter es künftigen Sommer zum

Heumachen und zur Ernte geben werde . Er ging

drum an ' s Fenſter , ſetzte die Klammbrille auf die

Naſe und ſuchte die Monate Juni und Juli auf .

Da hatte der gutmüthige Bote das Wetter ge⸗
rade ſo günſtig als moͤglich machen wollen , und

immer : Schön , Schön , hingeſetzt ; weil je⸗

doch der Alte das Leſen nicht mehr recht los

hatte , ſo brachte er , mitſammt dem Naſenquet⸗
ſcher , nichts als Schnö , Schnö , heraus , und

erboste ſich gewaltig über den armen Hinkenden .

„ Du ſollſt im Eſſigkrug verſauern , du kinnitzer
Kerll “ rief er voll Zorn und Eifer ; „willſt gar

Schnee zur Erntezeit ! Das geht über ' s Boh⸗

nenlied ! “ Und der beklagenswerthe Stelzfuß

wurde voll Ingrimm in den gutgeheitzten Kachel⸗

ofen geſteckt , mit den Worten : „ Da haſt du

deinen Lohn ! Sieh nun zu wie du Schnee be⸗

kommſt ! “

Treffende Antwort .

Der Dichter Holberg begegnete auf der Straße

einem jungen , eiteln Stutzer , der , ſiatt auszu⸗

weichen , trotzig vor ihm ſiehen bleibt , ihm frech

ins Geſicht ſchaut und ſagt : „ Ich gehe keinem

Narren aus dem Weg ! —“ „ Aber ich thu ' s ! “
erwiedert ſchnell bedacht der kluge Dichter , und

tritt auf die Seite .

Die Herren und Frau Baſen .
( Freundesgabe . )

Was brummt dort ſo dumpf und ſo düſter daher ,
Das Geſicht in unheimlichen Falten ?

Sind ' s Ungethüm ' aus dem wogenden Meer ?
Vielleicht gar Geſpenſter⸗Geſtalten ?

Schau ſeſt nur hin , und du ſteheſt klar
Die leidige Herrn - und Frau Baſen⸗Schaar .

Es blüht in der Stille das häusliche Glück ;
Am traulichen Heerd wohnt der Frieden !

Doch wer umdüſtert den liebenden Blick ,
Dem Frohſinn allein iſt beſchieden ?

Werꝛ frägſt du ſo traurig : Es iſt fürwahr
Die leidige Herrn⸗ und Frau Baſen⸗Schaar .

Die Ruhe , ſie wohnt in dem freundlichen Kreis ,
Wo froh ſich die Herzen gefunden ,

Wo Freundſchaft das Schifflein der Lebensreiſ '
Mit lieblichen Kraͤnzen umwunden !

Wer will ſie zerſtören ? Es iſt fürwahr
Die leidige Herrn - und Frau Baſen⸗Schaar .

Wenn gern ſich das Herz zu dem Herzen neigt
Und ſich der Gedanken entleihet ,

Die treue Bruſt ihn bewahret und ſchweigt
Und Herzenserguß nicht entweihet ;

Wer forſcht ihn heraus ? Es iſt fürwahr
Die leidige Herrn - und Frau Baſen⸗Schaar .

Wer iſt ' s, der zum heimlichen Heerde ſich drängt
Und gierig Alles durchſpähet ,

Voll Schmähſucht den heitern Himmel umhängt
Und Unkraut zum Weizen oft ſäet ?

Wer anders mag' s ſein ? Es iſt fürwahr
Die leidige Herrn - und Frau Baſen⸗Schaar .

Doch, biſt du ihr Freund , welch großes Heil !
Du wirſt in den Himmel gehoben !

Doch , wird dir ihr geifernder Unmuth zu Theil ,
Biſt ſtracks in die Hölle geſchoben !

Wer ſind denn die hölliſchen Richter ? Fürwahr ,
Die leidige Herrn⸗ und Frau Baſen⸗Schaar !

Ein Aber iſt dabei .

Landgraf Friedrich von Heſſen hatte gehört ,
der Rothweiler Pfarrer ſei ein Geiſterſeher . Als

ihn nun eines Tages ſein Spazierritt durch das

Dorf fuͤhrte und er den Pfarrer am Fenſter er⸗

blickte , lenkte er das Pferd zu ihm hin und fragte
ziemlich ernſthaft : „ Man hat mir erzählt , Herr
Pfarrer , Sie könnten Geiſter citiren ; iſt das

wirklich wahr ? —“ „ Ganz recht , Euer Durch⸗

laucht, “ antwortete lächelnd der Seelenhirt ,

ycitiren kannich ſie wohl , aber ſie kommen nicht . “

Zei⸗
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So war ' s nicht gemeint .

Schwere Gewitterwolken waren im Anzug
und arge Schloßen zu befürchten , die , leider , oft

groͤßern Schaden anrichten als den , welchen der

Glaſer ſo gern wieder gut macht . Der Bauer

hantierte mit dem Geſinde draußen auf den

Aeckern und die Meiſterin hütete das Haus mit

einer der Mägde . Immer näher rückte das Ge⸗

witter ; die Blitze flammten , der Donner rollte ,

der Wind brauste , und ſchon ſchlugen dicke Re⸗

gentropfen und kleine Hagelkörner an das breite ,

der Straße zugekehrte Fenſter , das mit einem

Laden verſchloſſen werden konnte .

„ Lauf ſchnell hinaus und mach ' den Laden

los, « ſagte die Bäuerin zum Bärbel , „ſonſt
gibt ' s Stücker ! “ Das Bärbel aber verſtand den

Befehl falſch , meinte , der Laden könnte zertrüm⸗

mert werden , eilte daher ſtracks hinaus , hob den⸗

ſelben mit großer Anſtrengung aus den Angeln
und trug ihn bedächtlich unter den Schuppen im

Hofe , während die Frau die Fenſter in der Ober⸗

ſtube verwahrte . Wenige Augenblicke noch , und

die gewichtigen Schloßen ſtürmten gegen die un⸗

beſchützten Fenſterſcheiben und fielen mit ſammt
den Glasſcherben hinein in die Stube , An einen

ſolchen Ausgang , oder vielmehr Eingang , hatte

das unbeſonnene Bärbel in ſeinem Eifer nicht

gedacht .

Auflöſung der Räthſelnüſſe .
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Tafel zur Stellung der Uhren im Schalt⸗Jahr 1868 .

( Zeigt die Sonnenuhr Mittag an , ſo müſſen die mechaniſchen Uhren um ſo viel Minuten vor oder nach

gerichtet werden als dieſe Tabelle hier angibt ) .

Datum. Januar . Sanna . März. ] April . Mai. Juni . Juli . Auguſt . ] Sevt Oktober. Nov. Dezemb.

St. M. St. M. St. M. St. M. St. M. St. M. St. M. St. M. St . M. ] St . M. St. M. St. M.

1 ( 1 112 14/12 1312 4/11 57 11 58 124 12 612 011 5011 44 11 40

6 12 612 1412 1112 211 5611 5812 4 12 611 5811 4811 44 11 51,

11 (12 81215 12 1012 111 56411 50 12 5 12 511 5611 47 11 4411 54

16 12 1012 14 12 9 12 011 56 12 012 6 12 4ſ11 55 11 46 11 45 11 56

21 ( 12 1112 1412 711 5811 5612 1/12 6 12 311 5311 4511 4611 59

26 12 1312 1312 611581157 12 3ſ12 6 12 211 5111 44f 11 48 12 1

31 12 14 — — 12 4 — 1157 — — 12 612 0 — —114 . 12 3

Stammtafel der kaiſerlichen Familie in Frankreich und Alter anderer Regenten .

Napoleon III ( Ludwig Napoleon Benaparte ) , geboren
in Paris , den 20. April 1808 , Kaiſer der Franzoſen ,
vermählt den 29. Januar 1853 , mit

Eugenie von Montijo , Gräfin von Theba , geboren
1826 , Kaiſerin der Franzoſen . Aus dieſer Ehe :

RNapoleon Eugen Ludwig Johann Joſeph , ge⸗
boren zu Paris den 16. März 1856 .

Prinz Napoleon , geboren 1822 , bermählt den 30.

Januar 1859 , mit

Clotilde , Prinzeſſin von Sardinien , geboren 1843 .

Aus dieſer Ehe :

Napoleon Victor Jerome Friedrich , geboren

zu Paris den 18. Juli 1862 .

Napoleon Ludwig Joſeph Jerome , geboren

zu Paris den 17. Juli 4864 .

Prinzeſſin Mathilde , geb. 1820 .

Viktoria J, Königin von Großbritannien . ulter. 48
Alexander II , Kaiſer von Rußland . . . 49

Franz Joſeph 1 Karl ) , Kaiſer vonOeſterreich ,
König von Ungarn und Böhmen37

Wilhelm 1, König von Preußen 1
Abdul Aziz , türkiſcher Kaiſer .
Iſabelle II , Königin von Spanien
Don Ludwig J, König von Portugall .
Viktor Emanuel II , König von Italien .
Karl XV, König von Schweden
Chriſtian IX , König von Dänemark .

Wilhelm III , König von Holland .
Le opold II , König der Belgier
Georg J, König von Griechenland
Ludwig II , König von Bayern
Johann , König von Sachſen
Karl I , König von Württemberg
Piuts IN Pahſętt : :
Friedrich , Großherzog von Baden
Lu dewig , Großherzog von Heſſen
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